Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 



ftCfBRTY OP 




Mum^ 



»817 




AKTES SCIENTIA VERITAS 



FREDERIC WINSLOW TAYLOR 



n i ; ^i*! M M' >t . m ■ « ^t^ii ■ I H. I . IIKW» « ■ fKi ' .K ^^''^*-^'^^ TJ JCT«'^*; 'K-jrz:^^-'!:v!S*-^r:s fiJj'J "jjjj bt."»^*^" ■— j ■ ■ ■ ■ ■«— - ~>.— ^^.^^ ^ 



Der Taylorismus 



Handbuch der wissenschaftlichen Betriebs- 
und Arbeitsweise für die Arbeitenden aller 
Klassen, Stände und Berufe 



Von 



Gustav Winter 



Zweiter Vorsitzender der „Brücke'*, internationales Institut zur Organisation 
der geistigen Arbeit, Sitz Berlin, früher in München 



Mit 28 Abbildungen 




Verlag von S, Hirzel • Leipzig 1920 



Copyright by S. Hirzel at Leipzig 1920. 



Alle Rechte vorbehalten. 



l!^wpiiiigf|jy^|f|i^Pf»^^i^y^BPgj^jj^P^PBII^^»"»^^™g^»'»^-^* ■«■■TTT* ^iM^ga^BBiJg^gs^J»^ 



- « 



Inhaltsverzeichnis. 

"^ -' , Seite 

Einleitendes Vorwort . V 

L Teil. 

Allgemeines . .........../...... i. 

1. Akkordbezahlung und Zeitlöhn ..... v,. . . i 

2. Taylor und sein Werk .. ............ 6 

3. Das System in Amerika 11 

4. Fremde und deutsche Kritik .......... 24 

II. Teil. 

Original-Taylorismus. (Das System) ...... . ^-35 

.111. Teil. 

Die praktische Anwendung des Systems . ._ . . . .92 

1. Allgemeines ,. . . ... .92 

2. Taylorisierung in der Buchdruckerei 112 

3. Die Taylorisierung in der Weberei und Wirkerei . . » 117 

4. Taylorismus im Maurerhandwerk. . ......... 131 

5. Taylorismus in Kontor und Bureau . ^ ...... 134 

6. Die Taylorisierung in der Landwirtschaft ...... 153 

7. Taylorismus im Haushalt 174 

8. Taylorismus in der Schule 182 

IV. Teil. 

Die Berufseignung und -Beratung . . . . . . . . 194 

V. Teil. 

Die sogenannten Schattenseiten des Taylorismus. , 229 

1. Die angeblichen Schäden 229 

2. Taylorismu^ und Frauenfrage 235 

VI. Teil. 

Ausblick 243 



\ 



>» W »iri. 4 ' y y %- . ;. « A U. .»«(> •/ ■»» »i ^ * - »»» »» « ■»> 1. ^»^^.^ w^.4»»^ * 5**,y!&!fe -- f'g'S^^.-^-rr'r'» »^ «^ 



jT-V 



„Vergeude keine Energie, sondern verwerte sie." 

W. Ostwald. 



Einleitendes Vorwort. 



Vor etwa zehn Jahren setzte in Deutschland der Ver- 
such ein, das Taylorsystem einzuführen. Propagandisten 
und Organisatoren reisten als Redner durch die Lande und 
suchten Arbeitgeber und Arbeitnehmer für das; geradezu 
wunderbare amerikanische System zu begeistern, das bei 
ganz geringer Mehraufwendung von Kosten und Mühe den 
vierfachen Verdienst für beide Teile bringen sollte. Freilich 
sprach man damals nur in groben Zügen von dem System, 
man sprach mehr über dasselbe und war dabei eigentlich 
der inneren Oberzeugung, daß die praktische Einführung 
des Taylorismus sich schon von selbst der theoretischen 
Erörterung und der Akzeptierung anschließen werde. 

Aber gerade diese Vernachlässigung des praktischen 
Teiles der Propaganda führte dazu, daß man die ganze Taylor- 
bewegung als eine Art Utopie ohne realen Untergrund ansah 
und schließlich doch erst einmal die Ergebnisse des Tayloris- 
mus in Amerika abwarten wollte. Damit geriet aber die 
Bewegung ins Stocken und da endlich auch noch „zweifel- 
hafte Ergebnisse" aus Amerika gemeldet wurden, verlief 
die ganze Sache im Sande. 

Erst als der russische Sowjetführer Lenin, nach jahre- 
langem fruchtlosem Operieren mit allen möglichen und unmög- 
lichen utopistischen, sozialistischen und bolschewistischen 
Systemen, die einzige Rettung Rußlands aus aller wirt- 
schaftlicher Not in einer allgemeinen Produktionssteige- 
rung sah und dabei mehr oder minder tiefgründig auf das 
Taylorsystem verwies, strich es wie ein frischer Wind über 
die alte Asche und ließ die letzten Funken des Taylorismus 
noch einmal neu emporsprühen. 

Wer löste aber das Rätsel, daß ein so überreifer und 
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tibereifriger Aroeiter Vertreter wie Lenin, dieses amerikani- 
sche „Muster- Ausbeutungssystem" propagierte? Man hatte 
sich nämlich ganz fest in die Auffassung hineingeredet, daß 
Taylofismus und Ultra-Ausbeutung ein und dasselbe seien. 
Deshalb bekämpftien es auch die Arbeiter, und die Arbeit- 
geber wagten gar nicht mehr, es zu propagieren, obwohl 
— ganz nach amerikanischem Muster — Teile des Sy- 
stems ohne besondere Bezugnahme auf Taylor stillschwei- 
gend eingeführt worden waren. So gab es in Deutschland 
schon manche Betriebe, die lustig und rentabel ihre Pro- 
duktion „frei nach Taylor" gesteigert hatten, ohne daß sie 
dabei natürlich dessen „Schattenseiten" beachteten oder 
verspürten. Diese „Schattenseiten" waren aber die- 
jenigen Momente, die anscheinend nur den Arbeitnehmern 
zugute kamen. Da aber das f aylorsystem, wenn man über- 
haupt Von eifteip geschlossenen System reden darf, eben 
aus Licht- und Schattenseiten besteht und den Schatten 
ebenso notwendig braucht, wie das Licht, nämlich Arbeit 
und Ruhe, Verdienst und Lohn nach wissenschaftlichen 
Prirfzipien verteilt, so mußte eine solche willkürliche Ver- 
änderung des Systems unbedingt zu einer Verschlech- 
terung, d. h. zu einer unrentableren, «weil unwissenschaft- 
lichen Form des neuen Arbeitsprozesses führen. Wohl war 
ein anscheinender Fortschritt in der Produktion für den 
Einzelbetrieb gegen früher zu verzeichnen; im volkswirt- 
schaftlichen Sinne wurde aber der Einzelgewinn, selbst wenn 
ein Teil davon an die Arbeiter der betreffenden Betriebe 
floß, wieder durch die unrentable Verderbnis von Menschen-, 
Tier- und Maschinenkräften aufgesogen. Es wurde, genau 
wie in Amerika, die erhöhte Produktion lediglich auf Kosten 
erhöhter Ausbeutung der Produktivkräfte erzielt und nicht, 
wie Taylor dies will und wie man später sehen wird, durch 
die richtige Einstellung und durch die wissenschaft- 
liche Benützung dieser Kräfte. 

Daneben wurde kräftig auf das Taylorsysteni geschimpft 
und auch* die technischen Wissenschaftler lehnten in ihren 
Kritiken dasselbe mehr oder minder ab, immer,, indem sie 
die amerikanischen Verhältnisse und die der wenigen 
deutschen „Musterbetriebe" betrachteten, die aber doch, 
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wie gesagt, so gut wie nichts mit dem Taylorismus zu tun 
hatten, sondern eben ein System pflegten, das mati viel 
besser mit Amerikanismus bezeichnen könnte, weil sich 
auch darin das ins Krankhafte gesteigerte, rücksichtslose 
Maschinenarbeitssystem Amerikas für Tier und Mensch 
spiegelte. 

So befand man sich denn im Irrtum, als man' hörte, 
Lenin habe seinen Volksgenossen diesen Amerikanismus 
bringen wollen, wie man sich ja überhaupt im Irrtum mit 
der Auffassung des Taylorismus befand. Wie sehr man sich 
aber im Irrtum befand, habe ich, der Verfasser, persönlich 
in geradezu einzigartiger Form erlebt. 

Als ich nämlich mein kleines Schriftchen „Das Taylor- 
system und wie man es in Deutschland einführt*' 
herausbrachte, wurde ^s zwar in über 100 000 Exemplaren 
gekauft, aber — man glaubte es einfach nicht, daß 
das darin geschilderte System das Original-Taylorsystem 
sei, sondern meinte, es sei ein von mir für deutsche Verhält- 
nisse umgearbeitetes System. Ich habt eine Zeitlang bis zu 
200 Zuschriften täglich erhalten, in denen ich um prak- 
tische Taylorisierung einzelner Fabriken „in meinem Sinne'* 
gebeten wurde oder in denen man mich um die Veranstaltung 
von Vorträgen über das „deutsche**; Taylorsystem er- 
suchte usw. Vortragsveranstaltungen, die von Kommuni- 
sten „wegen der Propagierung des amerikanischen Aus- 
beutungssystems** prinzipiell gesprengt werden sollten, hatten 
alle den gleichen Erfolg, daß sich nämlich selbst die radikal- 
sten Teilnehmer mit „dieser Form** des Taylorsystems 
einverstanden erklärten und es sogar, vom Arbeiter$tandpunkt 
aus, als erstrebenswert bezeichneten. Alle meine Er- 
klärungen nützten mir nichts, man sprach eben von dem 
von mir reformierten System; man wollte oder konnte 
nicht einsehen, daß die Praxis den Begriff Taylorismus bis 
zur Unkenntlichkeit verstümmelt hatte. Auch die einzelnen 
Arbeits- und Wirtschaftsministerien standen auf diesem 
Standpunkt, und meinten, daß der Taylorismus zwar etwas 
sehr Großes, aber doch auch etwas sehr Gefährliches 
sei und lediglich der Herr Reichswirtschaftsminister Robert 
Schmidt ließ sich zu der Äußerung herbei, daß er der Pro- 
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pagierung „eines richtig verstandenen" Taylorsystems 
interessiert gegenüberstehe und es gegebenen Falles unter- 
stützen werde. 

Im übrigen war es aber kein Wunder, daß die Laien 
in Unkenntnis über das System waren, bezeichnete doch sogar 
der „Verein Deutscher Ingenieure** diesen „Original-Tayloris- 
mus" als Nicht-Taylorismus, weil eben in Amerika der 
Taylorismus ganz anders aussehe. 

Um nun aber endlich einmal reine Wirtschaft in der 
öffentlichen Meinung zu machen, ferner um der praktischen 
Einführung des Systems den Weg zu ebnen und endlich 
um vor allem der todkranken deutschen Volkswirtschaft tat- 
kräftig auf die Beine zu helfen, habe ich das vorliegende 
Handbuch geschrieben, nachdem ich in etwa 250 Artikeln 
in Fachzeitschriften, in Vorträgen und durch die Ausarbeitung 
einer „Tayloristischen Buchhaltung" schon im einzelnen 
gezeigt habe, daß die Einführung des Taylorismus nicht nur 
dringend ratsam, sondern auch möglich, und zwar verhältnis- 
mäßig leicht möglich ist. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß mancher Leser in dem 
vorliegenden Buche etwas mehr wissenschaftlichere Exaktheit 
oder akademische Disziplin erwartet, als ich aufzubringen 
vermochte, aber man wolle mir zugute halten, daß ich als 
Arbeiter mit mangelhafter Schulbildung von der Pike auf 
gedient habe und mit ehrlicher Begeisterung, ja mit Herzblut 
gearbeitet und geschrieben habe. 

Dies dem Buche auf den Weg, in der Hoffnung, daß es 
seinerseits ein Mittel zum Zweck werde, ein Mittel zur Er- 
reichung des alten deutschen Zieles: '^ 

„Deutschland in der Welt voran!", 
wobei man aber nicht etwa an den alten Militarismus 
denken soll und darf, sondern lediglich an die Kulturmission, 
an die ideelle Vormachtstellung, die dem deutschen Volke 
durch seine praktische Arbeit von vornherein gebührt — • 
trotz und alledem! 

Leipzig, Weihnachten 1919. 

Gustav WInten 
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L Teil. 
Allgemeines. 

1. Akkofdbezahlung und Zeitlohn. 

Jahrzehntelang kämpften die organisierten Arbeiter 
gegen das Akkordsystem; „Akkordarbeit ist Mordarbeit" 
war ihr Wahlspruch und es kam manchmal zu schweren 
•Treffen, wenn Arbeitgeber bzw. Arbeitgeberverbände an Stelle 
des Zeit-, Stunden- oder Wochenlohns den Stücklohn (also 
die Akkordbezahlung) setzen wollten. Im Durchschnitt 
waren alle Arbeiter Gegner des Akkordsystems, obwohl 
manche ideal Veranlagte unter ihnen anerkannten, daß das 
Akkordsystem an sich viel gerechter sein könnte als das 
Zeitlohnsystem, denn es garantiere eine Bezahlung der 
individuellen Leistung im Gegensatz zum Zeitlohn, 
den auch den Minderwertigen eine fast gleichartige Ent- 
lohnung bringe. Aber die Stücklöhne waren gering und so 
blieb das Schlagwort von der „Mordarbeit" Sieger, eben 
weil man sich angeblich selbst „mordete", wenn man frei- 
willig oder unfreiwillig darauflos arbeitete, was das Zeug hielt* 

Außerdem wiesen die Freunde des Zeitlohnsystems 
darauf hin, daß man ja auch bei der Zeitbezahlung eine 
sehr gute Unterscheidung zwischen tüchtigen und schlechten 
Arbeitern machen könne, indem man verschiedene Lohn- 
klassen einführe, und in der Tat wurden beim Abschluß 
von Hunderten von Tarifverträgen diese Klassifizierungen 
durchgeführt nach Alters- und Ausbildungsklassen usw. 

Aber auch die wenigen Arbeiter, die dem Akkordsystem 
zugetan waren (erinnert sei an die Akkordmaurer, an die 
„berechnenden" Schriftsetzer, an die Fabrikschuhmacher 
usw.), wendeten sich allmählich vonMhm ab, weil die 
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Arbeitgeber das Akkordsystem derart verschlech- 
terten, daß es den Arbeitern direkt verleidet werden 
mußte. ^. 

So nahmen z. B. viele Druckereibesitzer den berechnenden 
(Akkord-) Setzern trqjz gegensätzlicher Tarifvorschriften 
die sogenannten „Speckseiten" (das sind die Seeren Seiten 
. eines Buches, Titel usw.) weg und ließen diese von Zeitlohn- 
setzern herstellen, obwohl die Feststellung des Akkord- 
Zeilenpreises auf der Basis-beruhte: Seite um Seite! Ähnlich 
ging es im Maurergewerbe usw. usw. Wie gesagt, man arbeitete 
durchschnittlich tiberall mit Unlust im Akkord. Die Zahl 
der Gegner wurde immer größer, als sich in der Tat auch 
noch erwies, daß viele Arbeiter Raubbau an ihrem eigenen 
Körper trieben, indem sie teils aus Not, teils aus Gewinn- 
sucht eben das denkbar Höchste zu leisten suchten und da- 
durch nebenbei die Arbeitgeber verleiteten, die Stücklöhne, 
neuerdings zu drücken oder aber eine geforderte Preis- 
erhöhung abzulehnen. 

. Vereinzelt haben Arbeitergruppen in einzelnen Betrieben 
besondere Entlohnungssysteme füc sich eingeführt, di^ von 
den beiden üblichen abwichen. So stellte z. B. eine Schrift- 
setzergruppe in der Berliner' Druckerei von H. eine Zeitung 
zum Pauschalpreise von x Mark pro Seite her. Der Führer 
der Gruppe verteilte das ungleiche Manuskript an die yier 
Spezialisten . der Gruppe: an Zeilenzieher (für glatten Satz), 
Tabellensetzer, „Mathematiker" (Formelnsetzer) und Ak- 
zidenzer (Inseratsetzer) und jeder leistete nun sein Bestes 
auf seinem Gebiet. Da jeder Angehörige der Gruppe vom 
„Gruppenrat" für gleichwertig befunden war, so verteilte 
man den Gesamtverdienst zu gleichen Teilen an die ein- 
zelnen, obwohl z. B. die Akzidenzsetzer zuzeiten oft das 
Vierfache dessen leisteten, was die Tabellensetzer schaffen 
konnten, weil eben die Inserate mehr „Speck" (Vorteile) ent- 
hielten. Der Verdienst der Gruppenleute war fast doppelt 
so hoch, wie der der Nichtgruppenkollegen derselben Druckerei. 
Die Firma zahlte die hohen Verdienste angeblich gern, weil 
sie früher (im Zeitlohn) für gleiche Leistung das Dreifache 
zahlen mußte, während sie bei Akkordzahlung aufreizende 
Uagleichheiten, Unzufriedenheit und bedeutend längere 
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Herstellungszeit für die Zeitung zu verzeichnen hatte* Dann 
aber kam die Firma bei dieser Bezahlung insofern 
gut weg, weil die Gruppe „wegen der Speckver- 
rechnung" nicht die vollen tariflichen Entschädi- 
gurigszuschläge (z. B. 100% für die Tabellen) ver- 
langte!!! 

Wegen ähnlicher un tariflicher Vereinbarungen einer 
besonderen Gruppe, deren Angehörige ebenfalls sehr viel v«r-. 
dienten, kam es jedoch in einer Leipziger Firma zu einem 
hartnäckigen Streik; die übrigen Kollegen litten es nicht, 
daß einzelne Mitarbeiter trotz großer Verdienste den Tarif 
brachen. 

Man hat den Streikenden damals diese Tarif treue sehr 
übelgenommen, weil der Erfolg des Streikes nur in der Um- 
wandlung des „lohnenden" Gruppenbetriebes in die frühere, 
weniger angienehme und weniger lohnende Akkordbezahlung 
bestand und unbefriedigend erschien; die Firma war näm- 
lich kurzsichtig genug, diese für sie sehr kostspielige 
„Rache" an den Arbeitern zu nehmen statt voll zu zahlen 
und büßte diese und ähnliche Torheiten mit dem Konkurs. 

Ganz ähnlich entwickelten sich auch im Maurerhandwerk 
solche „Elgenbrödeleien"; Akkordmaurer stellten sich für 
Nebenarbeiten eigene Hilfsarbeiter an, die aber dann 
dafür, daß sie von der Firma „geduldet" und versichert 
wurden, auch allgemeine Hilfsarbeiten ausführen mußten, 
deren Kosten die Arbeitgeber dann sparten. 

Es versteht sich von selbst, daß solche „praktischen" 
Experimente, wenn sie mit den Prinzipien der vereinbarten 
Tarife in Widerspruch steljen, nur böses Blut unter den 
(übrigen) Arbeitern machen; selbst wenn sie einzelnen Kol- 
legen besondere Vorteile verschaffen, die anders gar nicht zu 
erzielen wären. Manche derartige Versuche muten sogar 
ziemlich tayloristisch an, sind aber, ausdrücklich sei es fest- 
gestellt, nichts anderes als freiwilliger Amerikanis- 
mus, der eben seine unangenehmen Folgen für beide Teile 
haben muß. 

Da kam die Revolution. In einem plötzlich ins Grenzen- 
lose gesteigerten Machtgefühl diktierten, die Arbeiter 
den Arbeitgebern den Zeitlohn, bestreikten sie in kurzen 
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Intervallen und „erkämpften" sich die augenblicklichen 
hohen Löhne, die allerdings, offen sei es gesagt, eigentlich 
noch immer nicht im richtigen Verhältnis zu den gegenwärti- 
gen Verhältnissen und zu den Kosten der Lebenshaltung 
stehen. Darum fällt es ja auch den Fanatikern des Sozialis- 
mus so leicht, die Massen in der Erregung zu erhalten und 
sie „schlagfertig" zu mobilisieren. Die Massen -haben kein 
Verständnis für die inneren Funktionen der Wirtschaft, 
sie verwechseln die Wirkungen mit den Ursachen und um- 
gekehrt die Ursachen mit den Wirkungen; sie sehen die 
Schraube ohne Ende, begreifen vielleicht zum Teil das 
Verhängnisvolle dieses Wettlaufes: höhere Löhne, höhere 
Preise, höhere Löhne, höhere Preise, aber sie können und 
wollen sich nicht auf »den Standpunkt stellen, daß gerade 
sie den Wettlauf aufgeben sollen; und sie wollen dies um so 
weniger, als sie nicht glauben können, daß die Preise fallen 
würden, wenn sie nicht neue. Forderungen stellen, ebenso 
wie sie nicht glauben können, daß mit Aufhebung der Zwangs- 
bewirtschaftung der lebenswichtigen Artikel und der damit 
beginnenden Konkurrenz ein Preisabbau beginnen könne. 

Solche Ansichten innerhalb der noch immer ausschlag- 
gebenden Massen sind natürlich außerordentlich schädigend 
für das gesamte Wirtschaftsleben und müssen naturgemäß 
zu dem buchstäblichen Zusammenbruch desselben führen. 

Schon das Zeitlohnsystem an sich scheint den Zusammen- 
bruch zu bedingen, da schon heute ein Betrieb nach dem 
andern, trotz der Preissteigerungen die Rentabilität ver- 
liert, weil, eben wegen der hohen Preise, der Umsatz sinkt. 
Und noch immer melden täglich neue Arbeiterkategorien 
neue Forderungen an. 

Da begannen einige Mutige sich ganz langsam zu regen 
und forderten erst leise, dann lauter die „Wiederein- 
führung der Akkordarbeit", einige „Einsichtige" folgten 
und endlich, nachdem sich die Machtverhältnisse etwas 
geklärt zu haben schienen, begannen auch die Regierungen 
erst belehrend, dann beschwörend und endüch diktierend 
die Akkordarbeit zu propagieren. 

Armes Deutschland, dem man von zwei Übeln eines, 
wenn auch das kleinere, diktiert, obwohl man ein ganz anderes 



Mittel, das, nel^enbei gesagt, kein Übel ist, so glänzend zur 
Verfügung hätte, wenn man sich nämlich nur einmal die 
Mühe nähme dasselbe gründlich zu prüfen. Mit wenig An- 
strengung könnte und kann sich nämlich Deutschland die . 
Segnungen des Taylorsystems verschaffen, und zwar 
ohne daß es die Nachteile des amerikanisierten Taylor- 
systems mit in den Kauf nehmen müßte. Denn das Taylor- 
system ist wirklich ein Kulturfaktor von ungeheurem 
Wert und sein Ansehen dürfte bei den ehrlichen und gründ- 
lichen Deutschen nicht darunter leiden, daß die amerikani- 
schen Arbeitgeber eine häßliche Karrikatur daraus 
gemacht haben, in der"man das wirkliche System kaum noch 
erkennen kann. 

Und tatsächlich, man kennt das eigentliche Taylor- 
system in Deutschland sehr wenig. Alle Kritiker 
verschweoden ihre Arbeit auf den Ameri'kanismus, hauen 
auf den ruppigen Sack und peinigen den Esel — wenngleich 
dieser Vergleich recht unhöflich Ist. Auf Grund dieser 
Kritiken ist das Taylorsystem bei uns natüdich nocji viel mehr 
in Mißkredit gekommen und wenn man den deutschen Arbei- 
tern nur das Wort Taylor System sagt, so rüsten sie 
zur neuen Revolution gegen — Rechts!, dabei stöhnen sie 
unter den Wirkungen der jetzigen nichttayloristischen Wirt- 
schaftsweise und hoffen kämpfend auf diö Erlösung durch 
den — Sozialismus; den sie sich zurzeit nur in enger Ver- 
bindung mit der „Sozialisierung" vorstellen können, einem 
Idol, das seinen Todeskeim schon jetzt in sich trägt, weil es, 
-Unnatürlich genug, die Individualität insofern knebelt, daß 
es den höheren Arbeiter ahnungslos zur Menge der übri- 
gen hinabzieht, obwohl die Menge gerade das Gegenteil 
glaubt, daß nämlich bei der Sozialisierung die Einzelnen 
die Menge zu sich empor zu ziehen vermögen. 

Aber es sei nicht abgeschweift — das Taylorsystem 
ist imstande, die gesamte deutsche Volkswirt- 
schaft gesunden zu lassen, und zwar ohne große 
Umwälzungen und Veränderungen. Es stellt, was die 
Bezahlung der Arbeit anlangt, genau genommen nur 
eine glückliche Kombination der beiden „Übel": Akkord- 
bezahlung und Zeitlohn dar, aber derart, daß es die 



Vorteile der beiden alten Systeme beibehält, dagegen die 
Schäden derselben fortfallen läßt, so daß es aufhört, ein 
Übel zu sein. 

Was zu beweisen ist — — ! 

•4 

2« Taylor und sein Werk. 

.Frederic Winslow Taylor wurde am 20. März 1856 in Ger- 
mantown, dem Deutschenviertel Philadelphias, geboren und 
ist Vollamerikaner, nicht „Deutsch-Amerikaner", wie man 
mehrfach gern behauptet.' Trotz seiner kühlen rechnerischen 
Veranlagung hatte er wenig Interesse für Mathematik; 
war mehr frischblütiger Praktiker und rechnete seine Exempel 
viel lieber mit Hilfe der klassischen „aufbauenden Geo- 
metrie", also der praktischen — wenn auch umständlicheren! — 
Rechnungsart, entgegen der leichteren analytlschwi Formel- 
rechnung aus. , 

Sein Sinn drängte ihn zu dem in den sechziger Jahren 
in Amerika ganz besonders hochstrebenden Ihgenieur- 
beruf, der ja den Vereinigten Staaten den Ruf verschaffte, 
das „Land der unbegrenzten. Möglichkeiten" zu sein. 

Er trat 1878 als Lehrling und praktischer Volontär in 
die Midvale Steel Co. ein und fand zuerst in dem Dreher- 
beruf eine vorläufige Befriedigung oder besser keine Be- 
friedigung, da er denselben als einen der wichtigsten 
Faktoren der Eisen- und Stahlbranche erkannte und gerade 
hierbei eine ungeheure Vergeudung von Kraft, Zeit und 
Material feststellte. Es drängte ihn, diesen Zweig der Metall- 
industrie, sowie dessen Werkzeuge und Arbeitsprozesse 
zu reformieren und so wechselte er in den Beruf des Werkzeug- 
mechanikers hinüber. - ' 

Hier lernte er nun noch mehr als bisher die Werkzeuge, 
Werkzeugmaschinen sowie sonstigen Maschinen der Metall- 
und arideren Branchen kennen und begann seine eigen- 
artigen Gedanken über die „Lösufig der sozialen Frage" 
probeweise auf die Umgestaltung des Arbeitsprozesses anzu- 
wenden; 

Während nämlich seine Kollegen, wie die Arbeiter aller 
Länder, den Weg zur Lösung der sozialen Frage in der immer 



höher zii steigernden Wertung der Arbeit sahen, war Taylor 
der Meinung, daß es möglich sei, den Wert der Arbeit 
selbst zu steigern, und zwar indem man die Leistung der 
Arbeitenden steigere. Selbstverständlich erregten die An- 
sichten Taylors das größte Mißfallen der übrigen Arbeiter, 
die sich, wie ja alle Lohnarbeiter aller Zeiten unrf Lärtder, 
schon genug angestrengt fühlten, und als sich Taylor gar 
zu dem Satz verstieg, „die Arbeiter verdienen größtenteils 
im Verhältnis zum Werte ihrer Leistung zuviel", da 
kann man sich denken, wie Taylor gehaßt wurde. In Wirk-^ 
lichkeit war aber diese Behauptung Taylors kein Angriff 
auf die Arbeiter und auch keine Herabsetzung ihres An- 
sehens, sondern einfach eine ruhige, kühle, wissenschaft- 
liche Feststellung. Er dachte nämlich daran, daß man der 
stundenmäßigen Aufwendung menschlicher Arbeitskraft einen 
nach Qualität und Vorbildung bestimmten staffeiförmig 
unterschiedenen Wert beimessen müsse und folgerte daraus^ 
daß dann die erzeugten Waren auch einen verschiedenen 
Preis haben müßten. - Da jedoch eine solche „Umwertung 
aller Werte** oder vieler Werte nicht so einfach war, so 
grübelte Taylor wieder über die Möglichkeit einer Reform 
tier unrentablen Arbeitsprozesse, das waren vor allem solche; ' 
die Waren erzeugten, an denen Hungerlöhne und winzige 
Verdienste hängen mußten, weil eben der jeweilige Wert 
der Waren in keinem Verhältnis zu den aufgewendeten 
Herstellungskosten stand.:' ' 

So beschritt Taylor zunächst den natürlichen, sinnfälligen 
Weg: Ersetzung der Handarbeit durch rentable Werkzeug- 
oder Maschinenarbeit. Er verbesserte einige Werkzeuge 
,uhd Maschinen und erfand auch in Verbindung mit einem 
Freunde und Kollegen den Taylor-White-Schnelldreh- 
stahl, der bald in der ganzen Welt Eingang und Anwendutig 
fand. 

Aber Taylor war des noch laflge nicht zufrieden. Man 
hätte ihm währenddem die Leitung einer Abteilung des großen 
Betlehem Steel-Werkes übertragen und hier konnte er so recht 
nach Herzenslust experimentieren. So begann er sofort seine 
später so berühmt gewordenen Materialstudien, die darauf 
hinausgingen, das Materisil nicht einfach als Masse zu be- 
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trachten und mit einem und demselben Werkzeug zu be^ 
arbeiten, sondern es gewissermaßen „individuell*' zu be- 
handeln und für jede Art, die beste und rentabelste Art des 
Werkzeugs, das „richtige" Werkzeug zu benutzen, das 
„richtige** Tempo aufzuwenden usw., kurz,- er klassifizierte 
auf Grund langjähriger Versuche die einzelnen Materialien 
(Gußeisen, Preßeisen, Schmiedeeisen, Gußstahl, Schmiede- 
stahl usw. usw.) und ermittelte die zur -Bearbeitung der- 
selben bestgeeigneten Werkzeuge nach Stärke, Härte, 
Spanbreite, Schnelligkeit der Anwendung und andere 
Notwendigkeiten. Er stellte ganz bestimmte Tabellen dafür 
auf und hegte den Wunsch, daß diese Tabellen die Grund- 
lage für eine von der Regierung zu diktierende Deklarations- 
pflicht für Rohmat^rialhersteller werden möchten. Er 
meinte also, daß jeder Rohmateriallieferant erproben müsse, 
in welche Rubrik das jeweilig von ihm zu liefernde Material 
gehöre, so daß den Bearbeitern die Arbeit der Prüfung erspart 
bleibe, die sich ja für sie nicht rnimer lohne, während sie dem 
Massenhersteller eine Kleinigkeit sei. Aber man stand 
den Anschauungen Taylors überall skeptisch gegenüber und 
es war ein Wunder zu nenneny daß die Midveale Steel Co. 
gewissermaßen duldsam bzw. vertrauend den weiteren Experi- 
vmenten Taylors, die ja letzten Endes auf ihre Kosten gingen, 
zusah, wobei allerdings . bemerkt sei, daß Taylors sonstige 
Arbeiten außerordentlich befriedigend und rentabel waren? 

Taylor schrieb damals ein Werk „Die Kunst Metalle zu 
schneiden**. " Zur Vornahme der darin beschriebenen 20 000 
-Versuche und zur Erlangung der Resultate waren -etwa 
400 000 kg Stahl und Eisen anscheinend nutzlos verschnitten 
und die Kosten der Experimente, die übrigens von vielen 
Stahlwerken und Maschinenfabriken unterstützt wurden^ 
beliefen sich auf rund einfe Million Mark. 

Vor allem reformierte er innerhalb seines immer größer 
werdenden Wirkungskreises die Aufbewahrung der Roh* 
Stoffe und Werkzeuge, sowie die Instandhaltung der letzteren, 
die er nicht mehr den einzelnen Benutzern überließ, sondern 
speziell dazu geeigneten Werkzeugführern übertrug. Das 
amerikanische Schlagwort „Zeit Ist Geld** erläuterte er 
dahin, daß nicht nur versäumte Zeit Verlust bedeute, son- 



dern, daß auch schon die von höher qualifizierten Arbeitern 
für niedere Arbeiten aufgewendete Zeit ein Verlust sei und 
dieser Arbeitsprozeß sich als reformbedürftig erweise. So 
kam Taylor zu einer neuen Teilung des Arbeitsprozesses, 
indem er zwischen hochwertigen und minderwertigen und 
zwischen Spezialarbeilsteilen unterschied und die einzelnen 
Arbeitsteile von verschiedenen, besonders dafür geeigneten 
Arbeitern ausführen ließ. Wiederum setzte die Opposition 
der Arbeiterschaft ein, denn dieser schien sich durch diese 
Teilung der Arbeitsprozesse ganz fürchterliche Perspekr 
tiven zu eröffnen, man dachte an eine endliche Arbeits- 
teilung, dahingehend, daß schließlich ungelernte Arbeiter 
diese Teilarbeiten ausführen und den gelernten Arbeiter 
verdrängen konnten. Unbeirrt arbeitete Taylor weiter und 
studierte unter anderem das Wesen der Riemenantriebe. 
Dieses Studium erstreckte sich übrigens über neun volle 
Jahre und das Ergebnis legte Taylor in einem im Jahre 1895 
erschienenen besonderen Buche nieder.^) Nun übertrug ihm 
seine Firma die Reorganisation des Gesamtbetriebes 
und dabei fand Taylor das, was man a\$ das Origiilal-Taylor- 
system bezeichnen muß. Seine Erfahrungen legte er in zwei 
Büchern nieder, in „Die Betriebsleitung" und „Die Grund* 
Sätze der wissenschaftlichen Betriebsführung" 2)^ nachdem er 
zuvor noch eine kleinere Schrift über das Akkordsystem 
und in Verbindung mit S. E. Tompson zwei umfangreiche 
Bücher über das Entwerfen; Ausführen und Berechnen' von 
Ei^enbetonbauten geschrieben hatte. 

Nach jahrelangem Kampf und erst nachdem berühmte 
Freunde und „Schüler" Taylors, wie F. B. Gilbreth, H. L. 
Gantt und andere selbst aufsehenerregende Bücher verfaßt 
hatten^ nahm man den „Taylorisntus" ernst. 
- Wie die Pilze schössen nunmehr die „Organisatoren** 
aus dem Boden und führten gegen hohe Honorare die mehr 
oder minder richtig verstandene bzw. eigenmächtig „refor- 
mierte tayloristische, wissenschaftliche Betriebsführung" in 
den großen amerikanischen Betrieben ein. Eine große Be- 
geisterung für die wissenschaftliche Betriebsführung setzte 



*) ,;Notes on Balting". 2) Obers, von Wallich s und Roesler. 
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ein, Philadelphias, Universität machte Taylor zum Ehren- 
doktor und alles schien in rosenrotem Licht. Die Herstellungs- 
kosten der amerikanischen Waren verringerten sich und bald 
schien Amerika den ganzen Weltmarkt beherrschen zu wollen. 

Doch nur zu bald zeigten sich die Folgen dieser ,;wilden" 
Taylorisierung, dieser laienhaften, unwissenschaftlichen „wis- 
senschaftlichen Betriebsführung**. 

Da man willkürlich das Prinzip „Produktionssteigerung** 
als allerwichtigstes aus dem ganzen System Taylors herau^s- 
riß und einführte, so verführte man sich selbst dazu, 
immer neue Steigerungs- und Antreibungsmethoden, immer 
schärf ere Tetkmgen der Arbeitsprozesse auszudenken und ein- 
zuführen, so daß man schließlich zu einer allgemeinen „Ent- 
seelung der Arbeit** kam. Gleichgültig und interesselos 
verrichteten ungelernte Arbeiter einfache Teilarbeiten und 
entwerteten die Arbeit der gelernten, hoch qualifizierten 
Arbeiter, die, wenn man sie nicht zufällig zu Meistern machte, 
einfach in den Reihen der ungelernten Arbeiter verschwan- 
den. Ja, die Verblendung der amerikanischen Arbeitgeber, 
ging endlich so weit, daß sie glaubten, die ungelernten Ar- 
beiter den gelernten A^orziehen zu können, da die ungelernten 
tben „viel m aschinenmäßiger**, d. h. von keinem frem- 
den Sonderkönnen belastet, arbeiteten. 

Vergebens kämpfte Taylor gegen diese Entartung in 
der Anwendung und gegen die Vergewaltigung seines Systems. 
Er legte 1895 die Leitung der Organisation der Betlehem 
Steel Co. nieder um sich selbständig der Organisierung weite- 
rer Betriebe zu widmen; aber zu spät, das Verhängnis war 
schon zu weit fortgeschritten. Arbeiterunruhen brachen aus, 
stürmische Proteste der Arbeiter wendeten sich gegen — 
Taylor und sein Werk, und als endlich die ameril^anische 
Regierung durch einen Ausschuß eine öffentliche Unter- 
suchung der Betriebe mit Taylorsystem veranstaltete, 
angeblich zur Erlangung einer Grundlage für die Taylori- 
sierung eines Staatsbetriebs, und dieser Ausschuß den 
»Taylorismus" in Bausch und Bogen verurteilte, da war 
das Taylorsystem gerichtet, nicht nur für Amerika; 
sondern für alle, für die ganze Welt, bis eben Lenin für 
Rußland und der Verfasser dieses Handbuches für Deutsch- 
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land von neuem den Wert des Original-Taylorsystems er- 
kannten und dasselbe propagierten, wobei namentlich *der ' 
letztere auf die tragische Entwicklung des Original-Tayloris- 
mus zum amerikanischen Pseudo-Taylorismus und auf 
alle die törichten und gefährlichen Folgen der Verwechslung 
der beiden „Taylorsysteme" hinwies. 

Jetzt aber marschiert der Taylorismus und dem uner- 
müdlichen Erfinder oder besser Erarbeiter des Systems 
wird die verdiente Anerkennung werden, und zwar diesmal 
von den Gegnern Amerikas, von uns — den Barbaren ! 
Taylor starb am 21 . März 1915 in Philadelphia. 

3. Das System in Amerika. 

Ehe auf das System selbst eingegangen wird, erscheint 
es ratsam einmal alles das zu beleuchten, das bis jetzt als 
Taylorsystem gegolten hat; denn zu sehr haben die ab- 
sprechenden Kritiken des Systems Wurzel in^ den weichen 
deutschen Seelen geschlagen und , man wird sich nur sehr, 
sehr schwer von den hemmenden Vorurteilen gegen das 
Taylorsystem befreien, solange man noch all das „Schlechte 
und Schlimme" in der Erinnerung hat, das angeblich dem 
Taylorsystem anhaftet. Zu gewichtig sind die Namen der 
Kritiker, die das System ablehnen und verdammen, und es 
ist weder der Sache würdig noch taktisch richtig, wenn man 
die Folgen der Entartung des Systems mit einem Witzchen, 
wie etwa „0 sancta simplicitas" oder gar „Vater vergib 
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun", abzutun versucht, 
wie dies ein heuer „Propagandist" in seinen Vorträgen über 
das Taylorsystem für rkhtig erachtet, nachdem er im 
übrigen nur auf den Angaben der kleinen Flugschrift des 
Verfassers herumreitet. — 

Also das System in Amerika. 

Um von vornherein, gründlich mit dem Mißtrauen gegen 
das System aufzuräumen, seien die amerikanischen Ver- 
hältnisse nicht willkürlich subjektiv, sondern so objektiv 
wie möglich, nämlich nach dem Bericht jenes im vorigen 
Abschnitt erwähnten Untersuchungsausschusses geschildert. 
Dann wird niemand in Deutschland mehr vermeinen, daß- 
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es sich etwa um tendenziös gefärbte Darstellung der Verhält- 
nisse handle. Dieser Bericht wurde — leider — von Ed. 
.Breslauer in Leipzig zu gerade entgegengesetztem Zweck" 
-ins Deutsche übersetzt, dient aber nunmehr ebenfalls d^r 
guten Sache. — 

Wie schon im vorigen Abschnitt geschildert wurde, 
sollte angeblich oder wirklich die „wissenschaftliche Betriebs- 
führung" auch in einem Staatsbetrieb, und zwar in der 
Gießerei des Watertown-Arsenals eingeführt werden. Aber 
die Former waren — wie man so sagt — - auf dem Posten 
und traten „rechtzeitig" in den Ausstand. 

„Das Repräsentantenhaus ernannte einen Ausschuß, der 
aus den Kongreßmitgliedern: William B. Wilson, William 
C. Redfield und John A. T61son bestand und der das 
System, wie es im Watertown-Arsenal ^ur Anwendung ge- 
kommen war, nachzuprüfen hatte. In seinem Bericht an den 
.Kongreß unterstützte der Ausschuß die Beschwerden der 
Arbeiter, daß dasi System zu einer außergewöhnlichen Ab- 
hetzung der Arbeiter führe, daß die getroffenen Einrichtungen 
ausbeuterisch und hart seien und daß der Gebrauch der 
Stechuhr und die Zahlung einer Vergütung (dem sog. Bonus) 
das Ehrgefühl der Arbeiter verletze und ihr. Wohlergehen 
schädige. Bei der nächsten Tagung des Kongresses wurde 
ein BjBSchluß gefaßt, durch den der fernere Gebrauch der 
Stechuhr und die Zal]lung einer Prämie oder Vergütung 
(Bonus) an die Arbeiter der Staatsbetriebe untersagt wurde. 

Als die , Staatliche Kommission zur Prüfung der Ver- 
hältnisse in der Industrie' ihre Arbeit begann, wurde be- 
schlossen, daß eine weitere Prüfung der wissenschaftlichen 
Betriebsführung vorgenommen werden sollte, und es wurde 
Herr Robert F. Hoxie, Professor der Volkswirtschaft an 
der Universität von Chicago, dazu erwählt, diese Arbeit zu 
übernehmen." 

. Dem Prof. Hoxie wurden Robert G. Valentine und 
John P. Frey (Herausgeber der Internationalen Former- 
.zeitschrift) für die einjährige Untersuchung beigegeben, die 
sich nach verschiedenen gründlichen Vorbereitungen auf 
35 industrielle Unternehmungen „der Tuchweberei, Kleider- 
herstellung, Druckereimaschinenherstellung, Werke, die mit 
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Halb-Automaten und solche, die mit Ganz-Autömaten 
betrieben wurden, Abteilungen, wo mehr Hand- als Maschinen- 
arbeit erforderlich war und ein Staatsarsenal" erstreckten. 

In den amerikanischen Betrieben sind nun neben Teilen 
des Taylorsystems noch Teile des Harrington-Emerson- 
Systems und des von H. L. G an tt eingeführt, dazu vor 
allem aber eine Unzahl „individueller" Systeme, die man 
alle zusammen seelenruhig als „wissenschaftliche Betriebs- 
führung" bezeichnete, wie Taylor, der auf das Wort Taylor- 
system verzichtete, sein System nannte. So treffen also 
alle Kritiken das Sammelsurium „wissenschaftliche Betriebs- 
führung", unter dem man sich aber, wie mehrfach hervor- 
gehoben wurde, immer das Taylorsystem denkt. — ►— 

- . Es fanden sich folgende Verhältnisse: 

Vor allem waren in den Betrieben die Arbeitsprozesse 
in so viele an sich unbedeutende Teile zerlegt, 
daß die meisten Teile tatsächlich vcfn ungelernten,' d. h. 
natürlich billigeren Arbeitern und Arbeiterinnen - geleistet 
werden konnten. 

„In einer Gießerei waren fünf Mann mit verschiedenen 
Teilen nur einer kleinen Form beschäftigt, ^lie- früher von 
einem Former hergestellt worden war. 

Der Leiter einer Kleiderfabrik teilte mit, daß früher 
25 Arbeitsvorgänge erforderlich waren, um ein Paar Hosen 
herzustellen, jetzt seien dazu 75 nötig. Unter dem alten 
System sind zur Herstellung eines Rockes 50 Arbeitsvor- 
gänge erforderlich gewesen, unter der wissenschaftlichen 
-Betriebsführung stiegen sie auf 150. Ebenso liegen die 
Verhältnisse beim Bügeln der Kleider. Die Arbeiter bügeln 
nicht mehr den ganzen Anzug, sondern nur Teile desselben. 

Als wir durch eine große Fabrik gingen," so fährt der 
Freysche Bericht wörtlich fort, „blieben wir bei einem 
Mädchen stehen, welches Fäden, die vorher in bestimmte 
Längen geschnitten waren, einfädelte und wachste. Der 
Leiter unterrichtete uns darüber, daß vor der Einführung 
der wissenschaftlichen Betriebsführung jedes Mädchen seine 
Nadel selbst einfädelte, nachdem es den Faden in beliebiger 
Länge abgeschnitten hatte. Die Methode der wissenschaft- 
iichen Betriebsführung hat jedoch gezeigt, daß dies falsch sei; 
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denn wenn ein Mädchen die Fäden zu kurz schneidet, hat 
es seine Nadel zu oft einzufädeln, wodurch Zeitverlust ein- 
tritt." Wenn es die Fäden aber zu lang schneidet, verliert 
es beim Ausziehen der Fäden viel Zeit, bis der Faden kürzer 
wird. Den Mädchen, welche Knöpfe annähen, wurden des- 
halb Fäden verschiedener Länge gegeben, und es wurde 
sorgfältig aufgeschrieben, wieviele Knöpfe Jedes Mädchen 
täglich annähte. Nachdem auf diese Weise die Länge des 
Fadens bestimmt war, welche die Mädchen in den Stand 
setzte, die größte Anzahl von Knöpfen anzunähen, wurde 
diese Länge als maßgebend gewählt. Auf Grund der theore- 
tischen Annahme, daß ein Mädchen, wenn es im Nadel^ 
einfädeln geübt ist, dies mit größerem Erfolge tun kann, als 
ein anderes, wurden Mädchen ausschließlich mit dem Ein- 
fädeln der Nadeln mit Fäden von festgesetzter Länge be- 
schäftigt. Auf diese Weise wurde die Unterteilung der 
Arbeit für das Knöpfeannähen bestimmt. 

Immerhin war dies vom Standpunkt der ,Wissenschaft- 
lichkeit' nur ein rohes und oberflächliches Ergebnis der 
Unterteilung beim knöpfeannähen, wie wir bald erfahren 
mußten. Denn in einem anderen Geschäft, das Kleider an- 
fertigte, hatte man diese Beschäftigung noch gründlicher 
nachgeprüft. Wenn nämlich die Länge des Fadens einen 
Einfluß auf die Zahl der Knöpfe hatte, die von einem Mädchen 
an einem Tage angenäht werden können, dann rtiußte auch 
die Länge seines Armes von Bedeutung für diese Arbeit sein. 
Denn ein Mädchen mit langem Arme kann einen längeren 
Faden beim Knöpfeannähen verwenden, ^Is ein solches mit 
kurzem Arm. 

X Als diese »wissenschaftliche* Tatsache erkannt worden 
war, machten die Sachverständigen sorgfältige Studien 
über das Problem der Verwendung von Mädchen mit kurzen, 
mittleren und langen Armen, welche mit den ausgewählten 
Fadenlängen arbeiten mußten und überwachten die Ergebnisse 
ihrer Tagesleistung. Auf diese Weise wurde es den Sach- 
verständigen möglich, die geeignete Armlänge auszufinden, 
welche ein Mädchen befähigte, die größte Zahl von Knöpfen 
anzunähen. Die Abteilung, welche die Einstellung der 
Arbeiter unter sich hatte, wurde dementsprechend benach- 
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richtigt, daß sie nur Mädchen von den erforderlichen Arm- 
längen einstellen sollte. Aber auch dies war noch keine 
genügend »wissenschaftliche* Durchdringung; denn es wurde 
gefunden, daß auch zweifellos die Länge der Finger von Ein- 
fluß war^und es wurden darüber Studien angestgjlt, fest- 
zusetzen, welches die geeignetste Fingerlänge wäre. Schließ- 
lich wurden in dieser Abteilung zum Annähen der Knöpfe 
nur Mädchen eingestellt, die sowohl Finger als auch Arme 
von gleicher Länge hatten. So wurde mit der Zeit eine 
Gruppe von Knöpfe-Annäherinnen mit genau bestimmten 
Fadenlängen und ebenso bestimmten Finger- und Arm- 
längen beschäftigt. Hier liegt die vollendetste wissenschaft- 
liche Betriebsführung vor! (??? Der Verf.) 

Aber die menschliche Natur, sowie die Eigenschaften und 
besonderen Merkmale des Menschen lassen sicl\ nicht unter 
die rohen Regeln der mechanischen Bewegung stellen,** 
— sagt der Bericht und fährt fort: 

„Nachdem die Sachverständigen, welche einige Wochen 
hindurch anstrengend die Sache mit der Sekundenuhr studiert 
und gründlich über die große Menge der Zeitbeobachtungen, 
die sie angesammelt hatten, nachgedacht hatten, bemerkten 
sie, daß — obgleich sie die Länge der Fäden, die zunvAnnähen 
der Knöpfe notwendig waren, sowie die Länge der Finger und 
Arme bestimmt hatten — dennoch ein großer Unterschied in 
der Leistung der Mädchen sich ergab. 

Was die Leistungs-Sachverständigen zu bestimmen ver- 
säumt hatten .und was tatsächlich nicht zu bestimmen war, 
das sind die körperlichen und geistigen Eigenschaften der 
Arbeiter, ihre Lebenskraft, ihr Ehrgeiz, ihr Nervensystem 
und ihre Fähigkeit, ohne körperliche, Nerven- und Geistes- 
störung bei eintöniger Beschäftigung zu arbeiten. 

Schließlich wurden in der genannten Fabrik die fest- 
gesetzten Längen der Fäden, der Finger und der Arme außer- 
acht gelassen, und es wurde jedem Mädchen gestattet, die 
Länge des Fadens zu wählen, die für das Mädchen am ge- 
eignetsten war. Der Erfolg war, daß die Mädchen sich offen- 
bar wohler fühlten, weniger überhastet zu arbeiten hatten 
und in ihrem Interesse sowohl, als auch in dem ihrer Arbeit- 



16^ 

geber mehr leisten konnten als ihre vorher nach den Be- 
obachtungen ausgewählten Schwestern." 

Wie weit ''aber solche Spezialisierung getrieben wird, sei 
durch das folgende Beispiel beleuchtet: 

„In |inem Barbiergeschäft hatte ein Arbeiter 4ür heißes 
Wasser zu sorgen, ein anderer den Seifenschaum zu machen, 
ein dritter ihn auf das Gesicht aufzutragen, ein vierter das 
Messer abzuziehen, ein fünfter zu rasieren, während noch 
einige andere das Waschen, Trocknen und Einparfümieren 
des rasierten Gesichtes zu versorgen hatten. Es ist richtig, 
daß jeder dieser Arbeiter als hoch entwickelter Spezialist be- 
zeichnet werden kann. Aber ein so geringer Grad von Fertig- 
keit und gewerblicher Erfahrung, wie er sie sich bei seiner 
Arbeit aneignet, dürfte für ihn, für sein Gewerbe und für die 
Allgemeinheit von geringem praktischen Wert sein." 

Infolge *dieser „Spezialisierung" bzw. Ersetzung ge- 
lernter Arbeiter durch ungelernte hat sich auch das Lehr* 
lingswesen ganz und gar verändert. Die Lehrlingsausbildung 
erscheint den amerikanischen Arbeitgebern unrentabel und 
unnütz. Die Arbeiter brauchen nach Meinung der dortigen 
Industriellen kein umfassendes Wissen und Können in einem 
Berufe, sondern nur*eine Spezialausbildung in einer, 
höchstens aber in zwei Teilarbeiten. 

Ein Betriebsführer äußerte darüber; 

„Wir sind nicht in der Lage, jemand in Lehre zu nehmen, 
ihn vier Jahre lang in den verschiedensten Arbeiten .zu unter- 
weisen und ihm dann 21 Dollar Wochenlohn zu zahlen. ' Viel- 
mehr müssen wir ihn an eine Arbeit stellen und dort soll er 
t)leiben. 

Es sind einige Knaben und Mädchen im Setzerraum der 
Druckerei beschäftigt, und ich wollte sie wohl zu Druckern, 
Korrekturlesern und Einrichtern anlernen und ihnen zwei 
oder drei Tätigkeiten des Berufes beibringen. Indessen habe 
ich zu befürchten, daß ich ihiien nach vier Jahren einen 
Wochenlohn von 21 Dollar zahlen muß. Ich kann aber für 
diesen Lohn viel tüchtigere Arbeiter haben, wenn ich sie nur 
bei einer einzigen Tätigkeit lasse." 

In den meisten Betrieben sind die Lehrlinge nur billige 
Arbeiter; in ganz wenigen werden sie ähnlich den deutschen 
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ausgebildet, aber nicht etwa, um allgemeinen handwerks- 
mäßigen Ansprüchen zu genügen, sondern um später als 
, ^Meister** in den betr. Fabriken Verwendung zu finden. 

Es hat sich also unter der amerikanischen Arbeiterschaf t ' 
allmählich eine allgemeine Entwertung der handwerker- 
lichen Befähigung eingestellt, die zwar durch die ren- 
tableren Folgen einer einseitigen maschinenähnlichen Teil- 
arbeit wieder ausgeglichen wird^ aber die doch den Arbei- 
ter entbehrlicher macht, da solch ein Teilarbeiter viel 
leichter ersetzt werden kann, als ein gelernter vielseitig 
ausgebildeter Qualitätsarbeiter. Das spielt natürlich bei der . 
sozialen Frage eine große Rolle und Prof. Hoxie sagt dazu: 

„Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die wissen- 
schaftliche Betriebsführung in der Praxis dahin neigt, die 
Macht des einzelnen Arbeiters gegenüber dem Arbeitgeber 
zu schwächen, indem sie alle Möglichkeiten Klagen vor- 
zubringen und Forderungen durchzusetzen beseitigt. Wie 
wir gesehen haben, wird die überlieferte, handwerksmäßige 
Kenntnis und Geschicklichkeit des Arbeiters der Betriebs- 
leitung übermittelt und von dieser wieder stückweise an Ar* 
beiter übertragen. Die Praxis geht also darauf hinaus, jeden 
Arbeiter an einer ganz bestimmten Tätigkeit festzuhalten 
und an einen möglichst kleinen Tätigkeitskreis zu binden, 
sie verengt so seinen Gesichtskreis, seine Geschicklichkeit, 
Erfahrung und Übung, wie sie nötig sind, eine Arbeit aus- 
zuführen. Es ist infolgedessen leichter, ihn durch eine andere 
Kraft zu ersetzen. Überdies bringt die Veränderung des 
Arbeitsverfahrens und der Arbeitsbedingung und die Fest- 
setzung der Arbeitsaufgaben durch den Zeitstudien-Beamten 
— immer unter der Annahme, daß dies mit ,wissenschaftlicher 
Genauigkeit* geschieht — dem einzelnen Arbeiter bei jedem 
Versuch, die Berechtigung der Forderungen, die an ihn ge- 
stellt werden, nachzuprüfen, Nachteil. Die im Verhältnis 
zu seiner Leistung angesetzten Löhne mit den in Aussicht 
gestellten besonderen Vergütungen ermöglichen es, die Ver- 
antwortung für die Lohnergebnisse auf den Arbeiter abzu- 
wälzen, wenn er s\fh beschwert. Es gibt keine einfache, end- 
gültige, klar erkennbare und dauernde Arbeits- und Lohn- 
festsetzung, auf die er sich berufen kann. Die Last des Be- 

Winter, Taylorismus. 2 
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weises ist ihm auferlegt, und di? Grundsätze für die Beur- 
teilung bestimmt der Arbeitgeber allein, gedeckt durch den 
Mantel der wissenschaftlichen Genauigkeit. Der ungelernte 
Arbeiter verliert unter der wissenschaftlichen Betriebs- 
führung auch die geringen Aussichten auf Erfolg, den er 
— für den Fall eines Zwistes mit dem Arbeitgeber — als 
Einzelperson anderswo haben könnte. Die wissenschaftliche 
- Betriebsführung neigt dahin, wenn sie vom Standpunkt 
einer wettbewerbenden Macht betrachtet wird, die Arbeiter 
auf die Stellung der ungelernten herabzudrücken.** 

Und Frey: 

„Wenn die Art der Spezialisierung, wie wir sie in dem 
größten Teile der Fabriken, welche wir besuchten, vorfanden, 
in der ganzen Industrie angewendet würde, so müßte die 
handwerksmäßige Geschicklichkeit^und Kenntnis der Ar- 
beiter verloren gehen. Seine Kenntnisse würden in derselben 
Weise Eigentum des Arbeitgebers, wie die maschinellen Ein- 
richtungen sein persönlicher Besitz geworden sind. Die hand- 
werksmäßige Geschicklichkeit würde also auch Eigentum des 
Unternehmers, und die besondere Fertigkeit für eine gewisse 
Teilarbeit wird dem Arbeiter durch den Unterweiser ver- 
mittelt. Die Arbeiter können also nur die sehr begrenzten 
Kenntnisse und Fertigkeiten erwerben, die zur Ausführung 
der Teilarbeit erfordedich sind. 

Der Leiter eines großen Unternehmens erklärte uns, daß 
es ihm dank des Grades der Arbeitsteilung, die er eingeführt 
habe, möglich sei, ungelernte Arbeiter anzunehmen und sie 
so zu unterweisen, daß sie in 10—15 Tagen die hauptsäch- 
lichsten Arbeiten der Fabrik ausführen könnten. Andere be- 
lehrten uns, daß sie in einem Monate oder zwei unter ihrem 
System vollständig brauchbare Arbeiter für die Arbeiten 
ihrer Fabrik heranbilden könnten. Kurz, die Arbeitsteilung 
und "festsetzung unter der wissenschaftlichen Betriebsfüh- 
rung, wie wir sie vorfanden, verlangt kein Lehriingswesen zur 
• Heranbildung handwerksmäßig ausgebildeter Arbeiter. Es 
wird sogar behauptet, daß eine vollständigere,^ mechanische 
Ausbildung nicht mehr erforderlich ist, von seltenen Fällen 
abgesehen. Die wissenschaftliche Betriebsführung trachtet 
danach, die handwerksmäßig Gelernten durch Arbeiter zu 
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ersetzen, deren Kenntnisse auf wenige Hancjgriffe beschränket 
sind und deren Arbeit durch Unterweiser vorgeschrieben wird. ' 

Wenn das System allgemein angewendet würde, so müßten 
die gelernten Arbeiter verschwinden und die Ungelernten 
würden von den geringen, bedeutungslosen, industriellen 
Kenntnissen und Erfahrungen abhängen, die sich ihnen bei 
der beschränkten Gelegenheit, etwas zu lernen, unter der 
Leitung derer bietet, die nicht nur Besitzer der Maschinen 
sind, sondern auch von den Kenntnissen, Geschicklichkeiten 
und Arbeitsverfahren der gelernten Arbeiter Besitz ergriffen 
haben/* . ' ^ 

Dazu kommt die schon früher angedeutete, absichtlich 
mißverstandene Arbeitsweise „nach der Zeit", das soll 
heißen, daß für jede Teilarbeit eine besondere (natürlich sehr 
kurze) Zeit herausbeobachtet und „festgestellt" wird, die 
nun von allen Arbeitern eingehalten werden soll, obwohl 
diese „Normalzeit" von erstklassigen Spezialisten erzielt 
wurde. . Prämien sollen die Arbeiter anfeuern, dieses „Pen- 
sum" noch zu überschreiten und am liebsten würfe man den 
Arbeiter sofort auf die Straße, wenn er das Pensum nicht 
mehr erreicht. Zuvor versucht man jedoch noch alle mög- 
lichen Mittel, um die Arbeiter zur Hergabe ihrer letzten 
Arbeitskraft anzuspornen oder anzutreiben. Die Folge ist 
natürlich eine allgemeine Überanstrengung und Überh^&tung, 
die zur baldigen Invalidität der Arbeiter führen muß. 

„Das System, die Arbeiter mit Bezug auf die Schnellig- 
keft bei der Arbeit zum Wetteifer anzutreiben, ist durch 
viele geschickte-' Methoden entwickelt worden. In einer 
Fabrik wurden die Arbeiter in kleine Gruppen geteilt und in 
der Nähe jeder Gruppe ein Pfahl aufgestellt, auf dem zwei 
große Tafeln befestigt waren. Die eine zeigte die Anzahl der 
Stücke an, die die Gruppe während eines Tages fertig zu 
stellen hat, die andere den Grad des Fortschrittes dieser Arbeit. 
Diese Tafeln sind so angebracht, daß die Arbeiter jeder 
Gruppe die Tafeln jeder anderen Gruppe sehen konnten. 
Von Zeit zu Zeit gingen die zur Eile treibenden Vorgesetzten 
von Gruppe zu Gruppe, zählten die fertiggestellten Stücke- 
nach und machten die ganze, bisher fertiggestellte Arbeit auf 
der Tafel bekannt, so daß diese Gruppe mit jeder anderen 
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wetteifern konnte oder — was tatsächlich der Fall war — 
die Gruppen gegeneinander gehetzt wurden. Es war natür- 
lich vorauszusehen, daß die verschiedenen Vorarbeiter unter- 
einander wetteifern und bemüht sein würden, die schnellsten 
unter den Arbeitern zu erhalten, schon mit Rücksicht auf 
die Vergütungen, die ihnen seitens des Geschäftes in Aussicht 
gestellt worden sind. Ein Betriebsleiter sprach ganz offen 
über diesen Gegenstand und sagte bezüglich eines Formers, 
der unter diesem System arbeitete: 

Dieser Mann habe ihn ersucht, ihn einen Tag, bevor das 
Modell aus dem Sande käme, zu benachrichtigen, damit er 
und sein Trupp eine Leistung fertigbringen könnten, wie sie 
von keinem anderen Trupp erreicht werden wird. 

Selbstverständlich werden die Arbeiter aber auch für 
diese Art Sklavenarbeit extra ,be lohnt*. 

Wenn z. B. die Zeit für eine Arbeitsleistung auf eine 
Stunde festgesetzt war, so >vurde dem Arbeiter, wenn er die 
Arbeit in dieser Stunde fertigbrachte, 1^ Stunde Lohn nach 
seiner Stundenlohn-Rate gutgeschrieben. Wenn diese Rate 
20 Cents betrug, so wurden ihm 25 Gents für die Stunde gut- 
gebucht. So will es tibrigens auch Taylor! 

Diese Vergütung wurde indessen nicht als hinreichend 
erachtet, den Arbeiter völlig zu befriedigen und anzustacheln. 
Es wurde deshalb auch dem Vorarbeiter eine Vergütung 
gezahlt, entsprechend der Anzahl der Arbeiter seiner Ab- 
teilung, welche die volle Vergütung erreichten. Damit der 
Vorarbeiter eine Leistung von 100 % erlangen konnte, war es 
sonach erforderlich, daß jeder Arbeiter semer Gruppe in 
jeder Stunde die besondere Vergütung verdiente. Es* lag 
deshalb im Interesse des Vorarbeiters, alles zu tun, was in 
seiner Macht lag, daß jeder Arbeiter die Aufgabe fertig- 
brachte, die ihnx gestellt war. 

Alles dies war indessen nur ein Teil des Systems, 
(dieses Systems!) welches darauf abzielte, eine mög- 
lichst hohe Arbeitsleistung aus dem Arbeiter heraus- 
zuholen. Es kam 'nämlich noch ein anderer Faktor von 
Bedeutung hinzu. Der Zeitstudien-Beamte und der Auf- 
gaben^teller 'erhielten ebenfalls eine Vergütung, und zwar 
entsprechend der Anzahl der Arbeiter, welche die gestellte 
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Arbeitsaufgabe nicht fertigbrachten. Die Vergütung des 
Aufgabenstellers erreichte also 100 %, ^wenn jeder Arbei- 
ter seiner Gruppe die Arbeitsaufgabe in der. festgesetzten 
Zeit nicht auszuführen imstande war. Es wurde also dem 
Beamten eine Vergütung dafür gezahlt, daß er die Arbeits- 
aufgabe so hoch wie möglich stellte, so daß die Arbeiter sie 
überhaupt nicht fertigbringen konnten, während umgekehrt 
der Vorarbeiter eine Vergütung erhielt, die der Anzahl der 
Arbeiter entsprach, welche die Arbeitsaufgabe in der fest- 
gesetzten Zeit erreichten bzw. überholten. 

Unter diesem System gab es keine Erholungspausen, und 
es waren auch keine Einrichtungen getroffen, welche die Ar- 
beiter dagegen schützten, daß sie bis zum äußersten ange- 
trieben wurden. Statt dessen wurde aber ein Wettstreit 
zwischen dem Vorarbeiter und dem Zeitstudien-Beamten 
erzeugt, weil bei dem einen die Extravergütung von einer 
Zeitfestsetzung für Vollendung der Arbeit abhing, die so 
kurz war, daß der Arbeiter das Ziel nicht erreichen konnte, 
der andere diese Vergütung nur erhielt, wenn er es erreichte, 
daß die Arbeiter ihre Arbeit in der festgesetzten Zeit fertig- 
stellten. Zwischen diesen beiden entgegengesetzten An- 
trieben stand der unglückliche Arbeiter." 

Man kann sich vorstellen, wie sich die amerikanischen Ar- 
beiter unter solchen Verhältnissen fühlen. Wohl verdienen 
sie mehr, viel mehr als die deutschen Arbeiter, aber viel, viel 
schneller sind sie auch verbraucht, abgearbeitet, zermürbt, 
und verfallen dem Alkohol. Im Jahre 1919 hat man aller- 
dings hiergegen durch ein allgemeines Alkoholverbot anzu- 
kämpfen versucht, selbstverständlich vergebens. 

Wefin solche Verhältnisse aber in Betrieben herrschen, 
in denen, wie der Bericht sagt, noch verhältnismäßig „wissen- 
schaftHch" gearbeitet wurde, dann dämmert einem schon eine 
Ahnung auf von den Verhältnissen in den von ausgeprochenen 
Pfuschern oder in den von als anerkannten Ausbeutern ge- 
führten Betrieben. Über den Umfang der Pfuscherbetriebe 
schreibt Frey: 

„Es wurde aber keine Zeit für die Untersuchung von 
Betrieben geopfert, wo das System von Charlatans und 
Pfuschern eingerichtet worden ist, die in den letzten Jahren 
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eine reiche Ernte hatten. Der Geiz und die Leichtgläubigkeit 
von Unternehmern trug hieran die Schuld. Es wurde uns 
von Führern der wissenschaftlichen Betriebsführung gesagt, 
daß die Anzahl der Charlatans und der Pfuscher weit größer 
sei, als die der Betriebsingenieure, die tatsächlich geeignet 
sind und die eine anerkannte Stellung im Geschäftsleben 
haben. Sie sind der Ansicht, daß die Charlatans für den 
schlechten Ruf. verantwortlich sind, in den die wissenschaft- 
liche Betriebsführung bei manchen Unternehmern und Ar- 
beitern gekommen ist. ' Darüber sagt ein hervorragender 
Leistungsingenieur: 

Zurzeit ist ein großer Mangel an Männern^ die durch 
Erfahrünjg, Übung und Befähigung geeignet sind, in ein 
industrielles Unternehmen die Grundsätze der . wissen- 
schaftlichen Betriebsführung einzuführen und einen Son- 
derbetrieb nach diesen Grundsätzen einzurichten. Es gibt 
wohl einige unter diesen Leuten, die durchaus aufrichtig 
und ehrenhaft in ihren Bemühungen sind, die sich aber 
nicht ihre Mängel und Ungeeignetheit klar machen. Andere 
haben die sog. Wissenschaft eines Leistungsingenieurs als 
ein Mittel betrachtet, sich das Leben zu erleichtern und 
schneller zu Geld zu kommen als sie sonst auf anderen Ge- 
bieten dazu imstande wären. 

Ein anderer ebenfalls gut bekannter Leistungsingenieur 
sagte: 

Es ist ein Elend, daß es eine große Anzahl von Pfu- 
schern gibt, die unter dem Deckmantel der wissenschaft- 
lichen Betriebsführung das System einführen und sie tragen 
die Schuld daran, daß die Arbeiter Grund zur Klage 
haben. 

Ein Sachverständiger erklärte uns, es gäbe mehr Pfuscher 
für Einführung der wissenschaftlichen Betriebsführung als 
irgendwbanders. Und einer der hervorragendsten Führer 
dieses Systems meinte, daß der Grund, weshalb die maß- 
gebenden Sachverständigen keinen Erfolg mit der Bloß- 
stellung der Pfuscher cmd Betrüger haben, darin zu suchen 
sei, daß ihre Anzahl fünfmal so groß sei als die der Tüchtigen. 



23 

Man hat sich noch nicht bemüht, nachzuprüfen, wie viele 
Pfuscher mit Einführung der wissenschaftlichen Betriebs- 
führung beschäftigt sind, aber nach Mitteilungen, die uns 
gemacht worden sind, scheint die Zahl eine sehr^roßqzu sein." 

Und über^ die Ansichten der amerikanischen Arbeiter 
über die ganze „wissenschaftliche Betriebsführung" sagt er, 
sie seien durchschnittlich der Meinung, daß sie 

1. die Arbeiter überanstrengt, 

2. Eifersucht in dem Fabrikbetriebe hervorruft, 

3. die Vorarbeiter in den Stand setzt, durch heimliches 
Einvernehmen mit dem Arbeitsbureau eine Günstlings- 
wirtschaft zu schaffen, 

4. die Arbeiter veranlaßt, Arbeit von sich fernzuhalten, 
indem sie die mit Bezug auf die Behandlung schwereren 
Arbeiten ihren Nachfolgern überlassen, 

5. die besten Arbeiter zwingt, oft einen großen Teil der 
Lasten für Versuche zu tragen und neues Material aus- 
zuproben, ohne eine entsprechende Vergütung zu er- 
halten. 

Nun ist in diesem Buche und auch an anderen Orten vom 
Verfasser mehrfach behauptet worden, daß diese ganze 
amerikanische Ausbeutungswirtschaft nichts weiter mit dem 
wirklichen Taylorsystem gemein habe als den unberechtigter- 
weise entlehnten Namen. Dies wird aber bestritten und 
deshalb muß auf ein geradezu verblüffendes Eingeständnis 
des vorgenannten Berichtes hingewiesen werden, das in der 
Breslauerschen Übersetzung wie folgt lautet: 

„Die angestellten Untersuchungen ergaben, daß 
keines der Werke bisher alle Forderungen eines 
der Systeme (!) völlig angewendet hatte. In Wirk- 
lichkeit hatte jeder Unternehmer Änderungen 
irgendeines Teiles der Systeme vorgenommen . . ." 

„Soweit die Arbeiter in Betracht kamen, 
schränkte jeder Unternehmer die Anwendung des 
(bevorzugten) Systems ein, oder er änderte es nach 
seiner Befähigung, seiner Einsicht (!) und seinen 
Erfahrungen mit den menschlichen Problemen, 
wie sie die moderne Industrie hervorruft, ab." 
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Gibt es wohl eine schlimmere und deutlichere Entwertung 
dieses Untersuchungsergebnisses über das „Taylorsystem** 
bzw. über die „wissenschaftliche Betriebsführung** als dieses 
Eingeständnis und ist es etwa eine Rettung des Wertes, wenn 
Frey kurz vorher erklärt: 

„Die Bezeichnung »wissenschaftliche Betriebsführung* 
wurde ursprünglich auf Betriebe angewendet, die von Frede- 
ric W. Taylor selbst ausgebaut worden sind. Jetzt wird 
allgemein die Bezeichnung angewendet, um irgendeins dier 
Systeme zu bezeichnen, die zum Teil Ähnlichkeit (!) mit 
dem zuerst von Taylor «ingeführtem System zeigen. 

Während' alle Systeme der, wissenschaftlichen Betriebs- 
führung im allgemeinen eine gewisse Ähnlichkeit zeigen, 
weichen sie doch sowohl in ihrem Aufbau, wie in ihrer An- 
wendung voneinander ab. Es ist deshalb schwer, die 
wissenschaftliche BetriebsfQhrung in einerWeisezu 
definieren, die die Vertreter der verschiedenen 
Systeme, die in Anwendung sind, befriedigen 
könnte.« In jedem Falle kann man sagen, daß die Bezeich- 
nung ,wissenschaftliche Betriebsführung* für jede Betriebs- 
führung gelten soll, die einen wesentlichen wirtschaftlichen 
Erfolg durch systematische Zerlegung^ der Arbeit in ihre Ele- 
mente verheißt.** 

Trotzdem wird in diesem Bjericht eine vernichtende Kritik 
am Werke Taylors, tatsächlich an Taylor — immer unter 
Nennung seines Namens und unter Zitierung seiner einzelnen 
Darlegungen geübt, die hier aber nicht beachtet werden soll, 
da sie ja eben, wie man deutlich genug gesehen hat, an eine 
falsche Adresse gerichtet, bzw. an einem untauglichen Objekt 
verübt worden ist. 

4. Fremde und deutsche Kritik. 

Die Kritik des^ Taylorsystems ist außerordentlich ver- 
schieden. Ein im Dezember 1912 erstatteter Bericht des 
* Untersuchungsausschusses für Verwaltung der American 
Society of Mech. Eng. stellt im wesentlichen nur fest, daß 
die Methoden, wissenschaftlicher Betriebsführung weitgehen- 
des Interesse erregten, Fürsprecher und Gegner fanden- und 
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von den Arbeiterverbänden bekämpft würden. Aus Eng- 
land vorliegende Nachrichten lassen erkennen, daß dort, 
wie in fast allen industriellen Ländern, die. Bedeutung der 
wissenschaftlichen Betriebsftihrung voll erkannt wird. » 

Um so auffallender ist es, daß sich die deutsche Kritik, 
sonst immer ein Muster von Gründlichkeit und Exaktheit, 
recht oberflächlich erwiesen hat. Sie hat, von wenigen Aus- 
nahmen abgesehen, die amerikanischen Verhältnisse als. die 
Folgen der Einführung des Taylorsyst^ms angesehen und 
deshalb genau wie die vorstehend genannte. Untersuchungs- 
kommission das Taylorsystem verkannt und vor demselben 
gewarnt. Außer Wallich in seiner Übersetzung desTaylor- 
schen Originalwerkes „Die Betriebsleitung** und Seubert 
in seinem Werke ,,Aus der Praxis des Taylorsystems" lehnen 
fast alle deutschen Kritiker das System, ab. 

„Die Entseelung der körperlichen Arbeit, eine der tief- 
sten Tragödien, die sich in der Menschheitsgeschichte ab- 
gespielt haben, soll (durch die Einführung des Taylorsystems 
-^ d. Verf.) in ihren letzten Akt eintreten." 

„Wenn die ohnehin in vielen Fällen ganz stumpfsinnige' 
Arbeitsweise noch weiter schematisiert, der Arbeiter also voll- 
ständig zur Maschine werden soll, dann ist es wirklich sehr 
zweifelhaft, ob die Leistungserhöhung die sonstige Schädi- 
gung wettmacht.** 

„Es muß verhütet werden, daß der Mensch zur Arbeits- 
maschine wird. Menschenseele, Menschenrecht und Menschen- 
würde dürfen in der technischen Arbeit nicht untergehen: 
Dazu ist erforderlich, daß auch der Handarbeiter an seinem 
Teil geistig mitarbeitet.** 

„An Stelle der Muskelarbeit tritt mehr und mehr die 
Nervenarbeit, veranlaßt durch Arbeitstempo, -monotonie 
und -lärm. Wo ein Nervenzentrum, wie bei monotoner 
Arbeit, fortwahrend in Anspruch genommen wird, tritt 
schnellere Ermüdung ein. Man müßte daher annehmen, daß 
mit Einführung des Taylorsystems eine Verringerung der 
Arbeitszeit eintreten sollte. Dies scheint aber nicht der Fall 
zu sein." 

„Aus Amerika, wo das Ziel alles, der Weg nichts be- 
deutet, kommt ein neues soziales Wunderding, das Taylor- 
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System, das nun nach und nach auch in Deutschland tiefer 
und tiefer Wurzel schlägt. Als psychologische, als soziale 
Erscheinung verrät dieses System im wahrsten Sinne des 
Wortes eine solche Brutalität, eine solche Rücksichtslosigkeit 
und Gefühlsarmut, daß man sich wirklich erst diesen rein 
»wissenschaftlichen* Stil aneignen muß, um mit Individuen 
rechnen zu lernen, wie mit Ziffern und Konten." 

„Liegt nicht in dieser mit dem Zentimetermaß auf Milli- 
meter gemessenen Feststellung der Leistung und der hierauf 
basierten Lohnzusprechung eine Brutalität, eine Ungerechtig- 
keit gegenüber dem einzelnen?" 

„Das altbekannte Prämien- und Akkord verfahren ver- 
leitet den Arbeiter weniger leicht zum Raubbau an seinem 
Körper, als es die bisherigen Löhnungsverfahren nach dem 
Taylorsystem tun." . . . „Mit der Stoppuhr kann man zwar 
die Zeit bestimmen, in der ein bestimmtes Arbeitsstück be- 
arbeitet werden kann, die Übertragung auf die Menschen 
aber ist nun noch lange nicht ohne weiteres möglich, weil 
die Leergangszeit des Menschen hie und-nimmer als un- 
veränderlich, etwa wie die eines Automaten, behandelt 
werden kann . . . Nur die Maschine ist ein lebloses Ding, 
das ständig uhrwerkartig betrieben werden kann, nur sie 
hat weder Leben, noch Hirn, noch Gefühl, noch eine Stellung 
auf der sozialen Stufenleiter." 

Die schärfste Ablehnung erfuhr das „Tayloxsystem" 
jedoch durch den sozialistischen Schriftsteller Artur Hö- 
litscher, der sich — natürlich ebenfalls unter Verkennung 
des völlig entarteten Taylorsystems in Amerika — in seinem 
Buche „Amerika heute und morgen" zu der Äußerung ver- 
stieg, daß man, um die wahren Wirkungen des Taylorsystems 
kennen zu lernen, in die amerikanischen Irrenhäuser 
gehen müsse, in denen die Opfer dieses ultraausbeuterischen 
Systems an Verblödung, mit einseitig zerrütteten Nerven 
und Gehirnen, ihrem endgültigen Zerfall entgegen gingen. 

Ferner im „Sozialist": 

„Dieses System ist ein drakonisches, jede Beschönigung 
ist vergeblich. Frederik Taylor stellt sich in seinem Buche als 
ein ergebener und begeisterter Diener und glaubensstarker 
Bejaher des kapitalistischen Wirtschaftssystems dar. In 
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Amerika ist es keine vereinzelte Erscheinung, daß das über 
alle Maßen starke und gebietende Kapital wissenschaftliche 
Theorien gebiert, die es sozusagen heiligsprechen. Von all 
diesen Theorien aber dürfte keine so bewußt und ausge- 
sprochen dienend und ergeben dem Kapitalismus zur Seite 
stehen wie das Taylorsystem. Seine gediegene wissenschaft- 
liche Fundierung läßt den Kern nicht vergessen^ der direkte, 
schonungslose Ausbeutung heißt. Neben diesem ver- 
schwindet das rein Wissenschaftliche und Fortschrittliche, 
wovon Lenin spricht, zu untergeordneter Bedeutung. Schon 
die Verlockung, daß der Arbeiter für seine erhöhte Leistung 
Prämien zu gewärtigen habe, zeigt den Pferdefuß des ganzen 
Systems. Denn ein System, das auf Hinaufschrauben der 
Leistungsfähigkeit basiert, weiß mit der Normalleistung des 
Arbeiters selbstredend nichts anzufangen; es scheidet den 
nur zur Normalleistung befähigten Arbeiter automatisch aus. 

In den Theorien Taylors steht nichts von den mittelbaren, 
das heißt nicht sofort wahrnehmbaren Wirkungen des 
Systems auf den Arbeiter verzeichnet. Die muß der Beob- 
achter, der teilnehmende und gewissenhafte Beobachter der 
amerikanischen Zustände aus eigener Anschauung ergänzen. 
Er wird es nicht schwer finden, diese Beobachtungen anzu- 
stellen und aufzuzeichnen. Neben den Wohltätigkelts- d. h. 
mehr oder weniger menschenfreundlichen Institutionen wird 
ein Gang durch die Werkstätten, die Arbeitsnachweisämter, 
und nicht zuletzt das Bild der Straße zur Zeit der ,Breadline', 
der allnächtlichen Bettlerpolonäsen vor den Hintertüren 
der großen Speisehäuser, Suppen- und Brotanstalten über 
die Kehrseite des glorreichen Systems belehren, und darüber, 
wo der amerikanische Arbeiter nach der ,wissenschaftlichen 
Ausnutzung der menschlichen Kraft' bleibt und endet. 

Taylor tötet die Seele, er kann nur mit der physischen 
Kraft etwas anfangen. Er hat eine Theorie der Zwangsarbeit 
erfunden, die den letzten Rest von Liebe zur Arbeit aus dem 
elenden Fronsklaven peitscht, dem das System aufoktroyiert 
wird. Mit 35 bis 40 Jahren bleibt der wissenschaftlich aus- 
gebeutete Arbeitsmann als ein physisch ausgepumptes, see- 
lisch längst verkümmertes Wrack auf der Straße liegen, 
nachdem er seine sämtlichen ,Prämien* für die Herztätigkeit 
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erhöhende Arsenik-, Alkohol- und ähnliche Präparate aus- 
gegeben hat. Vor den amerikanischen Fabriktoren hängen 
Tafeln: Wir stellen keinen Arbeiter über 40 ein! Damit hat's 
keine Not. Es kommen wenige über 40 mehr an.** — 

Gemäßigtere Urteile findet man in den Kreisen der neuen 
„demokratischen** Regierungen. So schrieb der sächsische 
Arbettsminister Heldt; 

„Gegen das Taylorsystem sind verschiedenartige Be- 
denken laut geworden. Wenn man absieht von denen, die 
sich aus sozialistischen Erwägungen ableiten, so bleibt ein 
noch recht beachtlicher Gesichtspunkt übrig: die Wirkung 
auf die Gesundheit des Arbeiters. Das Taylorsystem 
gründet sich auf die größtmöglichste Auswertung der 
Arbeitski^aft. Infolgedessen wird der Arbeiter dabei mehr 
und mehr zur Maschine. Er hat tagaus, tagein dasselbe 
Teilchen einer Gesamtheit zu leisten. Fortgesetzt werden 
bestimmte Sinne, Muskelgruppen und Nerven in gleicher 
Weise scharf angespannt. Die^olge ist Überreizung gewisser 
Körperkräfte und Neigung zur Neurasthenie. Gewiß hat 
unsere jetzige Arbeitsweise schon ähnliche Wirkungen. Sie 
würden aber durch die Anwendung des Taylorsystems ver- 
schlimmert werden. Es wird zu versuchen sein, ob die 
Verkürzung der Arbeitszeit, die Ersparnis an Kraft und Roh- 
stoffen, die man vom Taylorsystem erwartet, diese Mängel 
ausgleichen. Natürlich ist die Entscheidung hierüber nicht 
auf Grund theoretischer Erwägungen, sondern praktischer 
Versuche zu fällen. Kommt man zur Anwendung des Taylor- 
systems^ dann muß gefordert werden, daß die betreffenden 
Arbeiter hinsichtlich der gewerbehygienischen Einrichtungen 
besonders gut gestellt werden. Das aber ist bei gewissen In- 
dustrien, z. B. bei der Metallindustrie, schwfer durchführbar. 
Das Taylorsystem ist eigentlich nur denkbar im Zusammen- 
hang mit einer bo den reformerischen Wohnungspolitik, 
die den Arbeitern die Möglichkeit gibt, die im Berufe brach 
liegenden und^darum der Verkümmerung ausgesetzten Nerven 
und Muskeln außerhalb der Berufsarbeit in entsprechender 
Weise zu üben.** — 

Und der Reichsarbeitsminister Bauer schrieb: 

„Seit etwa einem Jahrzehnt hat, ausgehend von Nord- 
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amerika, in allen Industrieländern unter dem Namen »Taylor- 
system* eine Bewegung um sich gegriffen, die mit organisa- 
torischen Mitteln den spezifischen Ertrag der menschlichen 
Arbeitsstunde zu steigern trachtet. Das System hat sich zur 
Aufgabe gestellt, den Arbeitsprozeß in all seinen Phasen 
grundsätzlich durchzudenken und vor allem auf Grund von 
Studien und Experimenten wissenschaftlich . zu ermitteln, 
wieviel Zeit zur Ausführung einer jeden Bewegung, einer 
jeden Arbeit notwendig ist. Die Bewegung stieß innerhalb 
der kapitalistischen Wirtschaftsordnung bei den Arbeit- 
nehmern auf Widerstand. Die Arbeiterschaft befürchtete, 
daß nicht sie, sondern der Kapitalist die Früchte der ver- 
änderten Arbeitsweise ernten würde. Nachdem die Demo- 
kratisierung Deutschlands einen ausreichenden wirtschaft- 
lichen Einfluß der Arbeiterschaft sichergestellt hat, werden 
diese Einwände nicht nur ^hinfällig, sondern es verwandeln 
sich alle Nationalisierungsmöglichkeiten, einschließlich derer 
für die menschliche Arbeit, in eigenste Angelegenheiten der . 
Arbeiterschaft. 

In dem deutschen Arbeitsvermögen ist ein^ wichtiger 
Faktor der emporstrebenden Wiedergesundung des deut- 
schen Wirtschaftslebens zu erblicken. Deutscl;land verfügt 
im Gegensatz zu anderen von der Natur bevorzugten Ländern 
über einen beträchtlichen Arbeitsüberschuß. Alle Entschädi- 
gungs- und Entschuldigungspläne haben auf ihm aufz^bauen. 

Setzt man nun voraus, daß wir uns der gröbsten Zu- 
mutung erwehren, große Teile unserer Bevölkerung aus- 
wandern und somit offensichtHch in die Hörigkeit des aus-/ 
wärtigen Kapitals übergehen zu lassen, so spitzt sich das 
Problem dahin zu, daß Deutschland sich um so schneller be- 
freien kann, je schneller es die Entschädigungssummen durch 
Arbeit abträgt. Unter diesem Gesichtswinkel gewinnt das 
Taylorsystem eine bisher nicht genügend gewürdigte Be- 
deutung, nämlich in der Hand eines demokratisierten und 
wohlverstanden sozialisierten Staates ein Instrument der 
friedlichen Nationalbefreiung zu sein, indem es die äußere 
Belastung erträglich zu gestalten und ihre Dauer abzu- 
kürzen erlaubt. 

In Übereinstimmung mit dem Reichswirtschäftsmini- 
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sterium bin ich der Meinung, daß die Frage des Taylorsystems, 
insbesondere auch vom Standpunkt der Arbeiterinteressen, 
einer Prüfung bedarf. Nach Pressenachrichten ist in England 
ein besonderer Untersuchungsausschuß eingesetzt, welcher 
sich mit der Frage der Arbeitszeit und anderer Arbeitsver- 
hältnisse einschließlich der Arbeitsmethoden, der Leistungs- 
fähigkeit, der Ermüdung der Arbeiter und der Erhaltung ihrer 
Gesundheit befassen und -in den verschiedenen Industrie- 
zweigen die vorteilhafteste Arbeitszeit, die besten Arbeits- 
pausen und Äblösungszeiten herausfinden soll. Für die 
deutschen Verhältnisse würde ich die Einsetzung eines ähn- 
lichen Untersuchungsausschusses zunächst nicht empfehlen, 
aber es für zweckmäßig halten, daß die Arbeitsgemeinschaft 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer sich mit der Angelegen- 
heit befaßt." -^ 

Eine ausgezeichnete und nahezu begeisterte Darstellung 
gibt dagegen Waldemar Hellmich in einem Gutachten, 
im Auftrage des Ausschusses für wirtschaftliche Fertigung 
erstattet der „Arbeitsgemeinschaft der industriellen und ge- 
werblichen Arbeitgeber und Arbeitnehmer Deutschlands" und 
mit der Überschrift versehen „Die arbeitsparende Betriebs- 
führung". Er weist darin nach^ daß. keine Ausbeutung 
der Arbeiter, sondern vernunftgemäße Verwen- 
dung und Schonung der menschlichen (und tierischen 
wie maschinellen) Arbeitskraft stattfindet, daß keine 
Verödung der Persönlichkeit, sondern Befreiung 
für den Aufstieg zu verzeichnen, und ferner, daß keine 
Erhöhung der Ausgaben, sondern Mehrleistung bei 
gleichem Aufwand durch Verwendung des Taylorisraus 
zu verbuchen ist. 

Freilich läßt auch Hellmich durchblicken, daß er an 
ein „für deutsche Verhältnisse zurechtgestutztes" Verfahren 
denkt im Gegensatz zu dem amerikanischen (Pseudo-) System 
und er warnt mit Recht vor den wahrscheinlich auch. in 
Deutschland wie Pilze aus dem Boden schießenden „pr ark- 
tischen" Taylor-Organisatoren, die gegen große Honorare 
und mit viel Geschrei den deutschen Arbeitgebern helfen 
wollen und schließt sein Gutachten ungefähr mit den be* 
achtenswerten Sätzen: 
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„Der fühlbare Mangel (an wirklich ausgebildeten und 
geeigneten Organisatoren) hat eine große Anzahl von pri- 
vaten Instituten, Vereinen, Seminaren entstehen lassen, die 
sich die Ausbildung von Organisatoren, Treuhändern, „In- 
genieurkaufleuten** und dergleichen mehr angelegen sein 
lassen. Die deutsche Industrie wird demnächst mit zahl- 
reichen Angeboten von Leuten beglückt werden, die mit 
ihren in der §£hnellbleiehe erhaltenen Kenntnissen an den 
"^ Betrieben herumdoktoren wollen. Solchen Leuten gegenüber 
ist die allergrößte Vorsicht geboten. Manche von ihnen 
geben sich den Anschein, als besäßen sie ein Geheimraittel, 
ein Geheimsystem, mit dem sie jeden Schaden kurieren 
können; vor ihnen muß gewarnt werden. Der amerikanische 
oder internationale Organisator mit dem Zauberkasten, der 
geheimnisvoll sein Wissen andeutet, ohne klar und gemein- 
verständlich zu sagen, was er eigentlich weiß, ist für unsere 
Betriebe eine schwere Gefahr. Amerika hat andere Wirt- 
schaftsverhältnisse, andere Arbeiter als wir. Der richtige 
Weg ist die ordnungs- und vernunftmäßige Ausbildung von 
Ingenieuren mit guten Kenntnissen der Fertigung und Be- 
triel?sorganisation, die Weiterbildung der in der Praxis 
stehenden Ingenieure durch Kurse an Hochschulen .und in 
' wissenschaftlichen Vereinen, die Pflege dieses Gebietes in der 
Fachliteratur und der Erfahrungsaustausch. 

Selbstverständlich wird man sich des Rates ernster Sach- 
verständiger, wie auf allen Gebieten der Technik, so auch 
auf dem Gebiete der Betriebsorganisation mit Nutzen be- 
dienen können. Man wird aber an solche Sachverständige die 
Forderung stellen müssen, daß sie selbst längere Zeit einen 
Betrieb verantwortlich und mit Erfolg geleitet haben, oder 
daß sie den Nachweis gediegener organisatorischer Leistungen 
führen können. Der Sachverständige kann jedoch nur Rat- 
schläge geben, gesunde Organisationskeime in den Betrieb 
legen; ihre sachgemäße Entwicklung muß durch gut vor- 
gebildete Betriebsleiter geschehen. Bei Hemmungen und 
Hindernissen wird der Sachverständige mit seinem Rat er- 
folgreich eingreifen können. Man wird den gediegenen Sach- 
verständigen stets daran erkennen, daß er in den Betrieben, 
die er berät, die Betriebsleitung zu eigenem Vorgehen an- 
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regt und über seine Grundsätze aufklärt, d. h. sich selbst 
möglichst bald entbehrlich rhacht. Ein tüchtiger Arzt ver- 
schreibt möglichst wenig Rezepte, der Quacksalber hat nur 
Gelieimfnittelchen. 

Schwere Gefahr droht der Industrie und unserer ganzen 
Wirtschaft von der Seite der volkswirtschaftlichen Pläne- 
macher, die glauben, mit Hilfe des staatlichen Zwanges unsere 
Industrie von heute auf morgen taylorisieren zu können. Ein 
Telegramm des bayerischen Wirtschaftsamts an den Normen- 
ausschuß der deutschen Industrie: »Macht Vertreter in 
^München namhaft, mit denen Normung und Typisierüng 
bayerischer Industrie besprochen werden kann*, spricht in 
dieser Hinsicht Bände. — Der Staat kann lediglich fördern, 
anregen, gesunde Bewegungen stützen, darf aber nie auf den 
Gedanken verfallen, den lebendigen Organismus der In- 
dustrie in Systeme pressen zu wollen, die von Dilettanten 
ausgeklügelt worden sind. Seine Aufgabe besteht darin, die 
lebendigen Kräfte im Wirtschaftsleben zur Entwicklung zu 
bringen und die Gemeinwirtschaft gegen die Auswüchse pri- 
vater Interessen zu schützen, den Gedanken der Gemeinwirt- 
schaft im. Volksbewußtsein aufs in^nigste zu verankern.. Er- 
drosselt man das Leben durch Systeme, erstickt man die Stoß- 
kraft des in schaffender Tätigkeit bewährten deutschen Unter- 
nehmers im Dunste ideologischer, sozialpolitischer Pro- 
gramme, so muß das Leben aus unserem Wirtschaftskörper 
entfliehen. — Erzieht volle Menschen, die nicht mit Kennt- 
nissen überlastet, sondern in einfachem Denken geübt sind, 
bildet Ingenieure aus, die technisch- wirtschaftlich zu denken 
verstehen und nicht mit Fachkenntnissen überladen sind, so 
wird die Einsicht in das, .was uns wirtschaftlich nottut, um 
menschenwürdig — nicht üppig — leben zu können, in allen 
Teilen unseres Volkes wachsen'* — . 

Auch die „Kritischen Bemerkungen über das Taylor- 
system** von Ernst Huhn, die mit dem vorstehenden Gut- 
achten zusammen in einer Broschüre unter dem Titel „Was 
wiir Taylor?** von dem „Ausschuß für wirtschaftliche Ferti- 
-gung*' veröffentlicht wurdeji, sind völlig anerkennende Worte. 
f Alle übrigen Kritiken, die ich finden konnte, enthalten 
wie gesagt: Ablehnung oder allenfalls kühle Reserve! 
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Die deutsche Arbeiterschaft, namentlich die in den freien 
Gewerkschaften organisierte, steht dem Taylorsystem eben- 
falls mit recht gemischten Gefühlen gegenüber. So heißt es 
z. B. in dem Korrespondenzblatt der Generalkommission der 
Gewerkschaften Deutschlands in einem Artikel „Einige Be- 
trachtungen über das Taylorsystem": 

„Das Taylorsystem geht von der ganz richtigen Auffassung 
aus, daß jeder unnütze Kraftaufwand beim Arbeiten zu 
vermeiden ist, weil er eine Verschwendung bedeutet, die 
technisch und volkswirtschaftlich von Nachteil ist. Es über- 
trägt das Prinzip der Wirtschaftlichkeit und 
Sparsamkeit planmäßig auf die menschliche Tä- 
tigkeit. Bekanntlich gilt dieses Prinzip schon heute überall 
im Wirtschaftsleben. Ein guter Haushalter muß sparsam 
wirtschaften und darf nichts verkommen lassen, er muß di« 
Kunst verstehen, aus allem, und selbst aus dem scheinbar 
wertlosesten, noch etwas zu machen. Darum spart ein Unter- 
nehmer an Rohmaterial und Hilfsstoffen, an Feuerung und 
Heizung, und auch die Abfälle verwendet er noch. Mit dem 
geringsten Kraftaufwand will er den höchsten Nutzeffekt er- 
zielen. So handelt Taylor durchaus konsequent im Sinne 
einer modernen Betriebsweise, wenn er den entbehrlichen 
Aufwand an Arbeitskraft auf das Mindestmaß zu reduzieren 
trachtet, damit' auch nicht ein Quäntchen Kraft unnütz ver- 
geudet wird. Auch gegen seine Methode, die er zu 
diesem Zweck ersonnen hat, läßt sich an und für 
sich nichts einwenden. Er hat nämlich unter Auf- 
bietung eines großen Quantums Scharfsinn und Spürsinn zu 
ermitteln versucht, wieviel Kraft bei verschiedenen geistigen 
und mechanischen Tätigkeiten gewohnheitsmäßig aufge- 
wendet wird, und er unterscheidet dann mit großer Schärfe 
zwischen dem notwendigen und dem überflüssigen Kraft- 
aufwand; während der erstere natürlich bestehen bleiben soll, 
will er den letzteren ausmerzen, ein Vorhaben, das nur zu 
billigen ist." 

An einer andern Stelle heißt es jedoch in dem gleichen 
Artikel: 

„Der Arbeiter verkennt durchaus nicht die Fortschritte, 
die in der neuen Arbeitsmethode enthalten sind, aber in 

Winter, Taylorismus. 3 
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stinktiv wittert er auch darin eine verschärfte Methode kapi- 
talistischer Ausbeutung. Darum steht er einstweilen dem 
Taylorsystem zweifelnd und mißtrauisch gegenüber und hütet 
sich, ein abschließendes Urteil zu fällen" — . " 

Die Frage, wie es denn kommen mag, daß man Taylor 
so schlecht verstanden hat, obwohl er selbst in mehreren 
Büchern seine Ansichten und Absichten dargelegt hat, muß 
dahin beantwortet werden, daß Taylor nicht auch noch ein 
ausreichender Schriftsteller war, der es verstanden hätte, 
suggestiv zu wirken. Gilt schon der Prophet in seinem Lande 
lange Zeit nichts, so mußte es bei einem solchen eigenartigen 
System erst recht so sein. Die Arbeiter mochten den miß- 
verstandenen Taylorismus nicht und die Arbeitgeber mochten 
ihn nur in der mehr oder minder absichtlich mißverstaadenen 
Form. Man hatte nichts, an was man sich halten konnte. 
Den Originalbüchern des Organisators Taylor fehlte der Auf- 
bau, die gut gruppierte, übersichtliche und suggestiv wirkende 
Zusammenstellung. Es ist ein unruhiges, nicht geordnetes 
Wollen, ein Nachhelfen und Drängen und Stoßen in den Ar- 
beiten zu verzeichnen. Und dann zeigt das erste Buch Taylors 
„Die Betriebsführung*' noch Unklarheiten , und UnvoU- 
kommenheiten, die «von den Gegnern des Systems oder von 
Wortklaubern nur zu gern gegen Taylors zweites, voll- 
kommeneres Werk ,,Die Grundzüge der wissenschaftHchen 
Betriebsführung'* ins Treffen geführt werden. 

Aber lassen wir endlich Kritik Kritik sein. Beschäftigen 
wir uns mit dem System selbst und kritisieren wir dann nach 
eigenen Kräften und persönlichem Ermessen. 



IL Teil. 

O r i g i n a 1 - T a y 1 o r i s m u s . 

(Das System.) 

Frederic Taylor hat sein Lebenswerk nicht „T^ylor- 
system'*, sondern „wissenschaftliche Betriebsführung** ge- 
nannt, wohl nicht so sehr aus Bescheidenheit, als aus Ehr- 
lichkeit und Offenheit, denn in diesem System sind nicht 
allein Taylorsche Gedanken und Prinzipien enthalten, sondern 
ein großer Teil davon entstammt den Jahrtausende alten 
Erfahrungen der übrigen denkenden Menschheit. 

X Als vor rund 4000 Jahren jener erste Erfinder den^ Klopf - 
stefn durch den Keilstein ersetzte und später jener andere 
Mensch diesen Keilstein wiederum durch das Steinbeil, 
da trieben diese Individuen nämlich auch schon Taylorismus, 
wenigstens jenen Teil, den Taylor als „ständige Verbesserung 
der Werkzeuge** bezeichnet. Und bis auf den heutigen Tag 
hat die Menschheit auf diese Weise „taylorisiert**, ohne eine 
Ahnung davon zu haben, daß eines Tages ein Amerikaner 
namens Taylor einmal alle die zu Erfindungen und Ver- 
besserungen nötwendigen Prinzipien zusammenfassen und 
darüber hinaus Vorschriften ausarbeiten würde, die zu einer 
planmäßigen Steigerung der Produktion führen müssen. 
Diese Feststellung soll selbstverständlich keine Schmäle- 
rung des Verdienstes Taylors, sondern im Gegenteil eine Aner- 
kennung sein, denn gerade durch Taylors Werk ist die Mensch- 
heit wieder einmal mit der Nase darauf gestoßen worden, daß 
man nicht achtlos und oberflächlich an so vielem vorüber- 
schreiten und irgend etwas gewohnheitsmäßig falsch ausführen 
soll und darf, was man sehr leicht besser und rentabler 
machen könnte, wenn man sich nur das bissei Mühe nähme 

3* 
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nachzudenken, warum man denn dies und jenes so und nicht 
anders mache.. 

Aus dieser Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit re- 
sultiert übrigens auch eine andere Tatsache, die nämlich, daß 
die meisten Erfinder und Entdecker „nicht aus der 
Branche stammten", vielmehr „Laien" waren und trotz- 
dem Riesenfortschritte auf den ihnen eigentlich fremden Ge- 
bieten veranlaßten. Sie interessierten sich eben viel mehr 
für das „Warum" der Tätigkeit der anderen und grübelten 
darüber nach, während die „^nftigen" mit Gleichgültigkeit 
oder gar mit überlegenem Lächeln die „törichte" Frage nach 
dem Warum ablehnten und einfach die Tatsächlichkeit der 
Art feststellten. 

So wuchs auch Taylor erst ganz allmählich in den Beruf 
des Ingenieurs und Organisators hinein, nachdem er grübelnd 
ein „Warum" und „Wie besser" nach dem anderen sich beant- 
wortet hatte. Es entstand aus Altem und Neuem ein ganz 
neues Großes, das Ehrliche verehren mCjssen, Böswillige aber 
leicht zerreißen können. 

Also zunächst das eigentlich Alte. 

Der Taylorist betrachtet jede Arbeit interessiert und 
fragt sich: 

1. was wird hier gemacht, 

2. wie wird das hier gemacht und 

3. kann man das nicht einfacher, schneller, besser, be- 
quemer oder auch gefahrloser machen? 

Wie Schuppen fällt es einem dann oft von den Augen und 
man erkennt nur zu häufig die Umständlichkeit, Gefährlich- 
keit oder die Unrentabilität der betrachteten Arbeit. So 
fand Taylor an Hand der Unfalliste in einem Betriebe eine 
große Anzahl ganz bestimmter Handr bzw. Fingerver- 
letzungeri. Er beobachtete die „ganz normale" Haltung des 
Hammers bei der betreffenden Arbeit und verhütete weitere 
Unfälle, indem er eine ganz „ungewohnte" Haltung des 
Hammers vorschrieb. 

Warum muß nun z. B.'eine'Waschfrau, die nasse Wäsche 
auf die Leine hängt, sich jedesmal nach dem Wäschestück 
bücken und es dann an die freie Stelle der Leine tragen, um 
es aufzuhängen, und warum muß sie dann wieder nach dem 
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Korb laufen, sich wieder bücken usw. — weil sie nicht tay- 
loristisch den Korb auf einen Wagen stellt, denselben immer 
weiter den freien Stellen der Leine nachschiebt und die Wäsche- 
stöcke in Reichhöhe hat, so daß sie wegnehmen kann, ohne 
sich bücken und anstrengen zu müssen. 

Warum muß ferner ein Buchhalter oder Bureaubeamter 
an einem hohen Pulte stehen und so seinen schweren Körper 
stundenlang auf den Beinen herumtragen — weil man es so 
gewöhnt ist. ^ (1 

Warum muß derselbe Buchhalter seine Frische und 
Kräfte fernerhin mit dem Transport so großer und schwerer 
Geschäftsbücher vergeuden, — weil man die Bücher in dieser 
Gestalt so. gewöhnt ist. 

Warum — und so kann man die Beispiele tausendfach 
vermehren. — ' 

Rechnerisch würde sich die Sache so darstellen: 

I. Die Gesamtleistung: 

Tägliche nützliche Leistung eines Arbeiters 800 kg*) 

dazu wendet er für unnütze und verkehrte Be- 
wegungen und Handgriffe auf 800 „ 

Durch mangelhafte Werkzeuge werden an Kräften 

verschwendet 800 „ 

Durch Werkzeuginstandhaltung und Reinigen des 

Arbeitsplatzes gehen verloren 800 „ 

Durch Rohmaterialtransport usw., sowie durch 

überflüssige Pausen werden vergeudet 800 „ 

Gesamt-Kraftaufwand 4000 kg 

davon Nutzleistung (s. oben) 800 „ 

Verschwendung an Kraft 3200 kg 

II. Die Nutzleistung und ihr Wert: 

Lohn = 8 (Stunden) x 3 (Mark) = M. 24,— pro Tag 

Unkosten und Verdienst des Ar- 
beitgebers = 8 x 6(Mark) „ 48,—- „ „ 

Wert und Preis der Leistung M. 72,— pro Tag 



*) Eigentlich Meterkilogramm; 75 mkg « 1 PS. 
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Werden nun aber die unnützen Kraftaufwendungen taylo- 
ristisch durch nützliche ersetzt, so daß eine Nutzleistung 
von 4000 kg (statt 800 kg) entsteht, so steigt der Wert und 
Preis der Leistung auf (72 x 5 =) 360,— M. pro Tag und der 
Lohn könnte ohne weiteres mehr als verdoppelt werden. 

Taylor will also jeden Arbeitsprozeß genau geprüft und 
reformiert wissen. Aber es genügt ihm nicht, daß er diese 
Prüfung eirifach einem intelligenten Menschen oder An- 
gestellten überläßt, sondern er schreibt für diese Prüfung 
eine ganz bestimmte „wissenschaftliche Untersuchung" vor, 
ein „Studium", das systematisch mit Hilfe der Stoppuhr 
ausgeführt werden muß. Und darin unterscheidet er sich 
schon von allen bisherigen „alten" Erfindern und E^ntdeckern. 

Er zerlegt jeden Arbeitsprozeß in einzelne Teile, prüft 
diese, reformiert sie und läßt sie von einigen am besten 
dafür geeigneten Arbeitern ausführen, eventuell sogar so, 
daß mehrere Arbeiter an einem einzigen Arbeitsprozeß be- 
teiligt sind. Dies aber nur. in selteneren Fällen (s. S. 80). 
Während diese Muster arbeit er die Arbeit ausfahren, mißt 
er mit der Stoppuhr die Zeitdauer der einzelnen Teilarbeiten 
und registriert sie. Auf diese Weise findet er die „wissen- 
schaftliche Höchstleistung". 

Voraussetzung zur Erlangung dieses Resultates ist natür- 
lich eine denkbar scharfsinnige Verbesserung der Werk- 
zeuge, Hin- und Hertransport von Rohmaterial und Fertig- 
fabrikaten durch uhgelerrtte, billige Hilfskräfte, ständige 
gute Instandhaltung der Werkzeuge durch besondere Werk- 
zeugfachleute usw., sowie eben die Verwendung der Mus t er- 
arbeiten . 

Diese Auswahl der Musterarbeiter wie überhaupt die Aus- 
wahl der Geeigneten für die einzelnen iSerufe ist eme ganze 
Wissenschaft für sich und Taylor hat ihr mehrere Kapitel, 
Prof. Münsterberg, Ostwald und Brahn ganze Bücher, 
andere Autoren, wie Moede und PiorkoWski, Hunderte 
von Broschüren und Artikel gewidmet. Eine besondere Zeit- 
schrift „Praktische Psychologie", Verlag S. Hirzel, Leipzig, 
informiert fortdauernd über die. Ergebnisse dieser Studien. 
Auch in diesem Buche ist der Berufseignung ein eigenes Ka- 
pitel eingeräumt 'worden. 
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Alle unnützen, unrentablen oder überflüssigen Hand- 
griffe, Bewegungen, falschen Geschwindigkeiten der Ar- 
beitenden wie ihrer Maschinen oder Arbeitstiere sind also 
bei der tayloristischen Arbeitsweise ausgeschaltet und durch 
nützliche, rentable und notwendige ersetzt bzw. ist die 
Arbeitsgruppe um diese Zeiten verkürzt worden. 

Wie außerordentlich genau solche Arbeitsteilungen und 
wie präzis solche Zeitstudien ausgeführt werden sollen, zeigt 
ein Beispiel aus Taylors Buch „Die Betriebsleitung". Dort 
ist von^iner Arbeit an einer Maschine die- Rede, für deren 
Gesamtdauer insgesamt 10,57 Minuten ermittelt wurden, ob- 
wohl dabei nicht weniger als 17 Einzelteile gemessen wurden. 
In dieser kurzen Zeit von 10,57 Min. spielt die „Zeit für das 
Ablesen des Auftragscheins" mit 2 Minuten eine beachtens- 
werte Rolle, während die „Zeit für das Abzählen der fertig- 
gestellten Stücke" mit P/5 Sekunde, nicht übersehen werden 
soll. Und ein anderes Beispiel: 

Aufstecken des Werkstückes auf den Drehbolzen 0,75 Min. 

Aufnehmen des Mutterschlüssels , 0,03 

Fest-Anziehen des Drehbolzens .0,15 

Niederlegen des Mutterschlüssels 0,02 „ 

Schlitten vorschieben und Weiser auf Null ein- 
stellen , 0,16 

Drehstahl einspannen und auf Mitte Riemen- 
scheibe einstellen 0,79 

Werkstück festlegen 0,24 ,, 

Maschine einrücken 0,02 

Drehstahl ansetzen und Vorschub einrücken. .0,18 
Außenseite auf 2 mm Durchmesser abdrehen . 1,64 „ 

Vorschub ausrücken 0,01 ,, 

Innen- und Außendurchmesser des Flansches 

schlichten 0,82 „ 

M^chine anhalten 0,14 „ 

4,95 Min. 

also 4 und 95 Hundertstel Minuten für 13 Tätigkeiten. 

Dem Uneingeweihten erscheint freilich diese Art Reform 
sehr umständlich, nicht wichtig genug und unrentabel. Aber 
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schließlich kostet jede Organisation Geld und es ist nur die 
Frage, ob und wieviel dabei verdient wird. 

Trotzdem sei hier bemerkt, daß diese Zeit- und Bewe- 
gungsstudien, ebenso wie die Materialstudien, wirklich nicht 
billig sind, ja, daß sie namentlich bei unsachgemäßer Aus- 
führung sehr teuer werden können, vor allem wenn 
sie zu oberflächlich ausgeführt werden. Taylor selbst 
sagt darüberj „Ein gut Teil der Mißerfolge, die mir und 
meinem System in die Schuhe geschoben werden, rührt 
davon her, daß man nicht gewissenhaft und gründlicti genug 
J)ei den Zeit- und Bewegungsstudien vorging, daß man auf 
Grund oberflächlicher Versuche Leistungen von den Ar- 
beitern forderte, die sie nicht erfüllen konnten. Wenn die 
Arbeiterschaft dann mit Recht mißtrauisch wurde, ist oft 
schon die ganze geopferte Zeit und Geldausgabe umsonst 
gewesen." 

Aber, und das sei gerade der deutschen Industrie gesagt, 
diese Studien und Untersuchungen sind nicht das Not- 
wendigste für das Taylorisieren, wenn sie auch das Wich- 
tigste sind. Wer taylorisieren will, findet in diesem Buche 
später einen viel weniger kostspieligen Plan. 

Was es jedoch in Wirklichkeit mit dieser Art Prüfung und 
Verbesserung des Arbeitsprozesses auf sich hat, zeigt die 
Praxis, über die Taylor unter anderem berichtet: Es prüften 
in einer Fabrik 120 Mädchen Millionen, von Stahlkugeln auf. 
Unebenheiten. Mit Hilfe einer Verbesserung der Arbeits- 
bequemlichkeit und mit Hilfe veränderter kraftersparender 
Hantierungen gelangte Taylor dazu, daß 35 Frauen bei einer 
um zwei Stunden verkürzten Arbeitszeit die gleiche Zahl 
von Kugeln in der vorgeschriebenen Weise bearbeiten konnten, 
wie früher 120. .Obgleich sie nach dem neuen Verfahren 
schneller arbeiteten, war die Genauigkeit des- Ergebnisses 
doch um die Hälfte besser als früher bei der langsameren 
Arbeit, namentlich weil auch die Qualität belohnt wurde. 
Genaues Resultat war: 

• ^ 

1. 35 Mädchen leisteten dieselbe Arbeit wie früher 120, 

2. die Arbeitszeit wurde von 10^4 ^"^ ^2 Stunden herab- 
gesetzt, 
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3. beim alten Verfahren wurden bei der Kontrolle 58 % 
mehr fehlerhafte Kugeln gefunden als beim neuen, und 

4. der Verdienst der Mädchen stieg von 15—19 auf 
27—35 Mark, 

In einem anderen Falle ergab sich das Folgende: 

In dem bekannten Bellehem-Stahlwerk hatten 500 Ar- 
beiter täglich bald schwere Erzmassen, bald leichte Krümel- 
kohle zu schaufeln. Durch Versuche stellte Taylor zunächst 
einen bestimmten Schaufelsatz für jedes Material fest, der 
eine Maximalleistung innerhalb des Arbeitstages ohne Über- 
müdung gestattete. Dann verbesserte er die Schaufeln und 
ordnete an, daß für die verschiedenen Materialien stets ver- 
schiedene Schaufeln verwandt wurden. Endlich gab er Unter- 
weisung über die geeignetste Schaufelbewegung. So gewann 
er schließlich das Ergebnis, daß die Arbeit, die bisher 500 Ar- 
beiter bewältigt hatten, nur noch 140 Arbeiter erforderte, 
oder daß bei gleicher Arbeiterzahl die Arbeitsleistung ganz 
bedeutend gesteigert wurde. Taylor hatte festgestellt, daß 
für einen Arbeiter mit Durchschnittskraft die günstigste 
Leistung bei rund 9,5 kg Last bei jedem Schaufelwurf liegt. 
Die Schaufeln wurden so konstruiert, daß jeder Arbeiter 
bei jedem Hub ganz von selbst annähernd die als günstigste 
Last von 9,5 kg auffaßte. Die Schaufeln waren aber nicht 
nur dem Fördergut, sondern nach Größe, Gestalt und Schwere 
des Stieles auch der persönlichen Eigenart einer Gruppe 
von Arbeitern, ihrer Größe usw. angepaßt. Ferner war zu 
studieren, wie eine günstigere Verlegung des Stützpunktes 
bei der H^belwirkung auf den Rumpf statt auf die Hand 
bzw. den Arm erreicht werden konnte und damit im Zu- 
sammenhang, daß eine bessere Hereinverlegung des Schwer- 
punktes gegen die Mitte der Unterstützungsfläche durch- 
führbar war. Und in er Tat ist es sehr „ulkig", die Arbeiter 
in Amerika tayloristisch „schippen" zu sehen, namentlich 
da auch die größte und doch bequemste Schnelligkeit des 
Hubes und eine gute Pausenverteilung von dem Erfinder 
herausgeklügelt wurde. 

„Bezüglich genauer Ermittlung des vorteilhaftesten Ver- 
fahrens beim Erd- und Kohlenschaufeln", erzählt Taylor, 
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- „fanä ich zunächst, daß das Arbeitsgerät, die Schaufel, ver- 
besserungsfähig sei und konstruierte nach vielen Versuchen 
eine solche nach methodisch richtiger Art. Hierauf nahm 
ich mit der Stoppuhr tausende genauer Messungen vor, um 
die Zeit fest?usteUen, die der Arbeiter braucht, diese Schaufel 
in den Kohlen- bzw. Erzhaufen hineinzustoßen und sie; richtig 
gefüllt wieder herauszuziehen. Es wurde genau beobachtet, 
welche Zeit er braucht, um aus der Mitte des Haufens oder 
vom Rande desselben zu arbeiten, in letzterem Falle auch der 
Einfluß des Bodens (Blech, Holz, Erde) festgestellt, auf dem 
der Haufen lagert. Mit derselben Genauigkeit wurde die zum 
Zurückschwingen der Schaufel und zum Wurf der Last auf 
eine bestimmte Höhe oder Weite erforderliche Zeit fest- 
gestellt; Nach genauer Auslese der Mannschaft, Anordnung 
von Pausen und Anlegung statistischer Tabellen war es mir 
möglich, die beste Arbeitsmethode vorzuschreiben und den 
Leuten das tägliche Pensurh zuzumessen, das sie anstands- 
los erledigen und sich bei FJeiß auch die ausgesetzte Präitiie 

. verdienen konnten." 

In Zählen würde sich die Sache etwa so darstellen: 

Alte Arbeitsweise: 

Der Arbeiter macht am ersten Tage beim Kohlen- 
schaufeln 1000 Hübe ä 3 kg = 3000 kg 
am zweiten Tage beim Erzschaufeln 200 Hübe 
. ä 12 kg = 2400 „ 

'also in zwei Tagen 5400 kg 

\ Tayloristische Arbeitsweise: 

Der Arbeiter macht am ersteriTage beim Kohlen- 
schaufeln lÖOO Hübe ä 914 kg = 9500 kg 

am zweiten Tage beim Erzschaufeln 1000 Hübe 

ä 9% kg 9500 ,, 

Also in zwei Tagen 19000 kg 

Die Gesamtkosten der Bewältigung einer Tonne Material 
sanken für die Fabrik von M. 0,29 auf M. 0,14, trotzdem die 
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Arbeiter statt M. 4,80 jetzt M. 7,90 verdienten, und die Kosten 
für die Verbesserung der Werkzeuge und für die neu ein- 
gesetzten Funktionsmeister abgerechnet waren. 

Ober zv^'ei weitere gute Beispiele berichtet Münsterberg 
in seiner „Psychologie und Wirtschaftsleben". AlsGantt, ein 
Epigone Taylors, einmal in London war, wurde er darauf 
hingewiesen, daß in der japanisch-britischen Ausstellung ein 
junges Mädchen so schnell arbeitete, daß er dort endlich 
einen Bewegungsrhythnfts sehen könnte, an dem nichts mehr 
zu verbessern wäre. Es handelte sich um eine Frau, die mit 
phänomenaler Geschwindigkeit in einer gewerblichen Aus- 
stellungsbude Reklamezettel auf kleine Kasten befestigte, 
und die durch die Geschwindigkeit ihrer Finger allgemeines 
Erstaunen erregte. Er sah ihr eine kleine Weile zu und 
stellte (natürlich mit der Stoppuhr) fest, daß sie 24 Kasten 
in 40 Sekunden erledigen konnte. Dann sagte er der jungen 
Frau, daß sie es ganz falsch mache, und daß sie es auf die 
und die Art versuchen solle. Die Arbeiterin, deren Finger- 
schnelligkeit so viel bewundert wurde, wies es stolz und ärger- 
lich ab; liebenswürdig aber bat er sie, doch einmal zu ver- 
suchen, und schon beim ersten Versuch erledigte sie die 
24 Kasten in 26 Sekunden, beim zweiten Versuch in 20 Se- 
kunden. Sie hatte sich dabei nicht mehr anzustrengen, 
sondern nur weniger Bewegungen zu machen. — 

In einer amerikanischen Verlagsanstalt mußten immer 
Serien von 20000 Briefen mit verschiedenen Einlagen aus- 
gesandt werden, Von jeher hatten die angestellten Arbei- 
terinnen das Falten und Hineinschieben der Einlagen und 
Schließen der Briefe ganz nach Gutdünken, so schnell sie es 
vermochten (also wahrscheinlich im Akkord) erledigt. Ohne 
eigene Schulung im Bewegungsstudium nahm der Verleger 
trotzdem das Problem auf, wie die verschiedenen notwen- 
digen Bewegungen vereinfacht und organisiert werden 
könnten, und indem er sich in die Psychophysik des Vor- 
ganges hineinarbeitete, gab er nach wenigen V-ersuchen eine 
Methode an, durch welche die 20 000 Briefe in derselben 
Zeit und mit demselben Kraftaufwand fertiggestellt wurden, 
in der früher je 5000 erledigt werden konnten." Münster- 
berg bemerkt dazu: „Wenn solch wirtschaftlicher Gewinn 
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bereits bei den, einfachsten Prozessen mit geringem Bemühen 
zu erzielen ist, so kann es nicht überraschend sein, daß bei 
der höheren, geschulteren, an kompliziertere Vofaussetzungen 
geknüpften technischen Arbeit, ein sorgsames psychologi- 
sches Bewegungsstudium weitestgehende ökonomische Vorteile 
sichert." 

Endlich hat ein Schüler^ Taylors^ in den kommunalen Be- 
trieben Philadelphias taylorisiert und in einem Jahre Er- 
sparnisse erzielt, die sich allein t)ei der Müllabfuhr auf 
1,1 Millionen, bei den Wasserwerken gar auf 3 Millionen 
Dollars in einem einzigen Jahre beliefen. 

Solche außergewöhnlich erscheinenden Erfolge weisen die 
„fast ganz rein" tayloristisch eingerichteten bzw. geleiteten 
Betriebe hundertfach auf und die Arbeiter sind es zu- 
frieden, wobei nochmals bemerkt sei, daß in den meisten 
„nicht rein tayloristischen Betrieben" die Erfolge manch- 
mal noch größere sind, daß aber, wie früher geschildert, die 
Arbeiter dann nicht zufrieden sind. 

Wie erreicht nun Taylor solche Erfolge? 

Zur Durchführung seiner Grundsätze gibt Taylor mit be- 
sonderer Berücksichtigung von Werkstattbetrieben folgende 
Wege an: 

1. Die Auswahl der Arbeiter nach ihrer Eignung für die 
eine oder andere Tätigkeit, ferner ihre Aus- und Weiterbildung 
erfolgt systematisch. 

2. Jede Werkstattbestellung wird vor der Ausführung in 
Teilarbeiten^ zerlegt, und für jede Teilarbeit werden die gün- 
stigsten Erzeugungsbedingungen festgestellt. 

3. Diese „Arbeitszerlegung und -anweisung" geschieht in 
einer besonderen Werkabteilung (Arbeitsverteilun'gsbureau) 
durch darin vorgebildete Beamte. Das Arbeitsverteilungs- 
bureau hat auch die Lieferzeiten und Löhne festzustellen. 

4. Die Verantwortung für die Ausführung der Arbeit nach 
dem im einzelnen festgelegten günstigsten Plane wird auf 
mehrere „FuHktionsmeister" verteilt, von denen ein jeder nur 
einen bestimmten Teil der früher einem Meister zufallenden 
vielfachen Funktionen ausübt. . 

5. Das Lohnsystem muß derart sein, daß' es als gerecht 
empfunden wird und den Arbeiter an der Benutzung aller 
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zeitsparenden Einrichtungen interessiert, ohne ihn zu einer 
gesundheitschädigenden Anspannung seiner Kräfte zu ver- 
leiten. 

Danach wird also zunächst eine ganz neue Organisation 
des Betriebes veriangt. 

Während man fräher nur das System der Unterordnung 
kannte, nach dem die Arbeiter einem Meister unterstanden 
und die Meister ihrerseits für die ganze Arbeit dem Betriebs- 
leiter unterstellt waren, hat Taylor die sonst in der Haupt- 
sache für die Arbeiter geltende Arbeitsteilung auch auf die 
Meister ausgedehnt, so daß jetzt der Arbeiter nicht mehr einem 
Meister, sondern einer ganzen Anzahl von Meistern unterstellt 
ist. Taylor geht dabei von dem Gesichtspunkte aus, daß ein 
Meister, um die Arbeit wirklich bis in alle Einzelheiten gründ- 
lich zu erkennen, den ihm unterstellten Betrieb zu überblicken 
und die Leute richtig zu behandeln und zu entlohnen, so 
viele vorzügliche Eigenschaften haben müsse, daß sich diese 
sehr selten in einer Person vereinigt finden, und daß, wenn 
ein solcher Meister wirklich gefunden würde, man ihn am 
besten eleich zum Betriebsleiter machte. Er hat deshalb die 
Einrichtung der sog. Funktionsmeister geschaffen, von denen 
jeder nur einen Teil der Aufsichtsarbeit übernimmt und auch 
nur für diese verantwortlich ist. Die Gebiete müssen dabei 
natürlich möglichst scharf abgegrenzt sein, jedoch ist ein 
Hand-in-Hand-Arbeiten selbstverständlich dringend not- 
wendig. 

Die Verwaltungsarbeit der Fabrik wird in zwei Teile zer- 
legt, nämlich 

1. die Arbeitsverteilung und 

2. die Arbeitsausführung. 

Außer dem Betriebsleiter und dem Personalmeister, der 
die Eignungsprüfung an allen Arbeitern und Angestellten 
vorzunehmen hat, sind in der Regel folgende Beamte vor- 
handen: 

a) für die Arbeitsverteilung 

1. Der Arbeitsverteiler. Er bestimmt, wer die Arbeit 
zu erledigen hat, wo und wann sie auszuführen ist. Er hat 
die Arbeit während ihres ganzen\ Verlaufes in Gedanken zu 
begleiten und dafür zu sorgen, daß nirgends etwas fehlt. 
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2. Der Arbeitsanleiter. Er bestimmt, wie die Arbeit 
ausgeführt werden soll. An Hand der ihm zur Verfügung 
stehenden Angaben bestimmt er die normalisierte Methode, 
in der die betreffende Arbeit erledigt werden soll, und über- 
mittelt den Funktionsmeistern der Werkstatt die Anleitungs- 
karten. 

3. Der Zeit- und Kostenbeamte regelt die Arbeitszeit 
und veranschlagt die Kosten. Er arbeitet die Lphn- und 
Prämienlisten aus. 

4. Der Fabrikrichte/, der bei allen Unstjmraigkeiten 
im Betriebe Schiedsrichter ist, bei allen Personalangelegen- 
heiten mitwirkt und völlig unabhängig dasteht. , 

Dieser letztere Beamte, würde in Deutschland gänzlich 
fortfallen, da" Gewerbegerichte, Tarif- öder Berufsschieds- 
gerichte, neuerdings auch die Betriebsräte über solche Diffe- 
renzen entscheiden würden. 

b) Die Beamten der Arbeitsausführung sind 

5. Der Unterrichtsmeister oder Lehrer, der die 
Arbeit innerhalb der Werkstatt vorbereitet und darauf 
achtet, daß die Arbeiter die vorgeschriebeneii Anweisungen 
genau befolgen. Er erklärt die, Anleitungskarten und' sorgt 
dafür, daß jeder Arbeiter voll beschäftigt ist. Er ist im 
kleinen, was der Arbeitsverteiler für das Ganze ist, und dis- 
poniert über die Arbeit innerhalb seiner Werkstatt. Da er 
dafür verantwortlich ist, daß alle Arbeiten richtig ausgeführt 
werden, hat er dafür zu sorgen, daß alle Arbeitsplätze mit 
Materialien entsprechend ausgestattet sind. 

6. Der Werkzeugmeister sorgt für die Instandhaltung 
der Werkzeuge und ihre gute, übersichtliche Lagerung. Er 
darf kein unbrauchbares Werkzeug, weder ein abgenutztes 
noch ein nicht gebrauchsfertig gemachtes in seinem Lager 
dulden oder an Arbeiter verausgaben. 

6. Der Maschinenmeister, der die Maschinen ständig 
überwacht, für ausreichende Schmierung sorgt, die richtigen 
Tourenzahlen und Gänge kontrolliert, der neuangebotene 
Maschinen zjj prüfen, unbrauchbar gewordene auszumerzen 
bzw. für ihre Reparatur zu sorgen hat. 

7. Der Transportmeister besorgt selbständig oder in 
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Verbindung mit dem Unterrichtsmeister die vom Arbeiter 
benötigten Materialien, Werkzeuge usw. nach dem Arbeits- 
platz und ebenso die fertigen Stucke vom Platz weg. 

8. Der Zeitmeister prüft alle Arbeiter und Maschinen 
auf die Einhaltung der vorgeschriebenen Zeiten und läßt 
durch den Unterrichtsmeister den etwa vernachlässigten Ar- 
beitsprozeß des einzelnen korrigieren. 

Alle diese Funktionsmeister sind für ihre Arbeit ganz be- 
sonders voi^ebildet und haben die Aufgabe, den Arbeitern 
nach Möglichkeit bei der Ausführung ihrer Arbeiten behilflich 
zu sein. Es wird also nicht mehr wie früher jedem einzelnen 
Arbeiter überlassen, für sich selbst zu denken, sondern er 
bekommt ständige Arbeitshilfen. Es ist das Prinzip der Ar- 
beitsteilung bis zur höchsten Stufe durchgeführt. Man hat 
im ersten Augenblick den Eindruck, daß ein solches System 
von Meistern zu den größten Schwierigkeiten bei den Ar- 
beitern führen müsse. Nach allem, was über die Anwendung 
des Taylorsystems bisher bekannt geworden ist, ist das durch- 
aus nicht der Fall. Die Arbeitsgebiete der Funktionsmeister 
haben sich gut abgrenzen lassen. Treten doch Schwierig- 
keiten auf, so wird der •Fabrikrichter angerufen, der zu 
entscheiden hat. Sind die Betriebe größer, so wird man 
natürlich mit je einem Funktionsmeister nicht auskommen, 
sondern wird, je nach dem Umfang der Arbeit, mehrere für 
denselben Posten anstellen. ' 

Diese Verschiebung des Verhältnisses zwischen Arbeitern 
und Meistern ist für den ersten Augenblick etwas verblüffend ; 
ist es doch eine Veränderung von 10: 1 auf 3:1, und es 
gewinnt den Anschein, als ob sich die Anstellung so vieler 
„unproduktiver Kräfte" auf Kosten der gesteigerten Leistung 
der Arbeiter nicht lohne, oder als ob die gefürchtete Aus- 
beutung dann ganz sicher einsetzen müßte. Beidem ist 
aber nicht so, denn um wieder ein praktisches Beispiel an- 
zuführen, hatte die bekannte Tabor Co. in Amerika früher 
zu je 80 Arbeitern einen Betriebsingenieur, 2 — 3 Schreiber 
und 5 — 6 Meister, also zusammen auf 80 Arbeiter 10 An- 
gestellte. Nach der Taylorisierung stellte sich das Verhältnis 
so, daß auf 45 Arbeiter 28 Beamte und Meister bzw. auf 
80 Arbeiter 50 Angestellte entfielen, und die Rentabilität 
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der Werke um 100 Prozent stieg, obwohl die Meister bezahlt, 
die Arbeitslöhne erhöht, die verbesserten Werkzeuge an- 
geschafft und die Arbeitszeit verkürzt worden war. — 

Ganz besonders wichtig sind die gemeinschaftlichen Ar- 
beiten des Unterrichts-, Zeit- und ev; Maschinenmeisters, die 
man die Bewegungs- und Zeitstudien nennt. 

Jeder Arbeitsprozeß, der vom Unterrichtsmeister in seine 
Bestandteile zerlegt ist, wird hierbei von hochqualifizierten 
Arbeitern vorgeführt, die Einzelheiten dabei vom Zeitmeister 
und seinen Gehilfen mittels mindestens zwei Stoppuhren ge- 
messen. Die Stoppuhren (s.Abb.l — 4) sind uhrähnliche In- 
strumente, welche eine Einteilung in Minuten und möglichst 
hundertstel Minuten (also nicht Sekunden) zeigen. Mit diesen 
Uhren werden die Arbeitselemente (oder Teile) beobachtet, so- 
bald ein Teil beendet ist, wird auf einen Knopf in der Uhr ge- 
drückt und sofort bleibt das Werk stehen ; die Weiser zeigen 
dann die Dauer dieser Teilarbeit in Minuten und hundertstel 
Minuten an. Während nun der ührführer die Zeit notiert, 
beobachtet der zweite Uhrführer den weiteren Gang des Ar- 
beitsprozesses unter Zuhilfenahme der zweiten Uhr, stoppt 
ebenfalls und notiert, während nutimehr der erste Uhrführer 
wieder an seine Stelle getreten ist. So kann man hundert und 
mehr Arbeitselemente nacheinander in einem Arbeitsgange 
messen und registrieren. Diese Arbeiten darf man aber ja 
nicht unterschätzen. 

So machte z. B. S. E. Thompson im Jahre 1896 mit 
Hilfe' Taylors solche Zeitstudien an sämtlichen Arbeiten der " 
Architektur bzw. des Bauens. In 6 Jahren hatte er Stu- 
dien über Erdausheben, Fundamen tieren, Mauern, Zimmern, 
Betonieren, Ebnen und Pflastern, Dachdecken und Arbeiten 
im Steinbruch vollendet. Unter Beihilfe von zwei Assistenten 
machte er die Beobachtungen mit der Stoppuhr selber. Der 
Umfang dieser Arbeit Thompsons wird dadurch erläutert, 
daß sich allein für eins der obengenannten Handwerke ein 
Buch von 250 Seiten (Tabellen und Text) ergab. 

Neben dieser Teilung des Arbeitsprozesses gibt es jedoch 
auch noch eine andere und das ist eben jene, den die 
amerikanischen Pseudotayloristen eingeführt haben, der die 
Arbeiten zum Zwecke der ständigen Einzelausführung in 
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unwichtige Teile auseinanderreißt, so daß diese Teile von 
ungelernten Arbeitern ausgeführt werden können. 

Dieses ist das ärgste Mißverständnis, ^das man ,dem 
Taylorismus entgegenbringen kann. Eine solche Arbeits- 
teilung führt eventuell zur Erreichung der absoluten 
Höchstleistung, nicht aber zur wissenschaftlichen Höchst- 
leistung für einen gutausgebildeten gelernten Arbeiter, 
wenngleich in größeren Betrieben manche Unterteilung der 
Arbeit durchaus brauchbar und für den Arbeiter weder 
technisch noch ideell schädlich ist. 

Die Feststellung der wissenschaftlichen Höchstleistung ist 
jedoch notwendig. Taylor stellt sie aber nicht etwa des- 
wegen fest, um sie von jedem Arbeiter zu verlangen, wie 
dies in Amerika der Fall ist, nein, er ging nur von dem 
Standpunkt aus, daß es an sich sehr gut sei, wenn man 
irgendeine „feste Leistung" ermittele. Der Begriff „Normal- 
leisttfng" war ihm zu schwankend und so kam er auf die 
möglichst von Technikern, Ärzten und Vertretern der 
Arbeiter festzustellende „Höchstleistung", der er dann ver- 
schiedene Zuschußzeiten anfügte, bis er an eine „Mindest- 
leistung" kam; diese wurde dem Arbeiter mit einem Mindest- 
lohn bezahlt. 

Diese Mindestleistung oder das „Pensum" hat nun schon 
jetzt in Deutschland das Ärgernis der Arbeiter und der soge- 
nannten Arbeiterfreunde erregt. Borst entgegnet auf deren 
Angriffe aber sehr richtig: „Die »Christliche Freiheit* be- 
schäftigte sich unlängst mit dem Taylorsystem, und da war 
da und dort zu lesen, das Wort Pensumarbeit erinnere von 
vornherein, daran, daß auch die Strafanstalten und Zucht- 
häuser auf diese Art ihre Insassen beschäftigen. Ich weiß 
nicht, warum man an diesem Wort und seiner Bedeutung 
Anstoß nimmt: 

Wenn ich dem Soldaten vorschreibe, daß er in 60 Mi- 
nuten mit vollem Gepäck 5 Kilometer Wegs zurückzu- 
legen hat, 

wenn dem Lokomotivführer aufgegeben ist, daß er 
seilten Zug auf die Minute hin in die verschiedenen Sta- 
tionen bringt, 

Winter, Taylorismus. 4 
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wenn der Sportsmann in seinem Bemühen, einen Re- 
kord zu brechen, sich ständig vor Augen hält, die und die 
Leistung mußt du in so und so viel Minuten vollbringen 
(obwohl dieser Fall mehr als Ausnahme zu werten ist), 

wenn dem Redakteur die Aufgabe gestellt ist, bis zur 
Minute des Redaktionsschlusses seine Zeitung fertig zu 
stellen und endlich 

wenn die Hausfrau, deren Mann vielleicht von seinem 

Arbeitsort mit der Bahn zu Mittag nach Hause fährt, 

und der zur bestimmten Minute wieder an der Bahn zu 

. sein hat, das Essen pünktlich auf den Tisch stellen muß, 

dann ist das alles nichts anderes als Pensumarbeit — nichts 
anderes, als wenn Taylor dem Arbeiter auf seme Auftragskarte 
schreibt, du könntest die und die Arbeit in der und der Zeit 
fertig stellen. Dabei steht dieser Arbeiter noch nicht ein- 
mal unter dem gleichen Zwang, wie die im vorstehenden 
Beispiel erwähnte Frau, deren Mann auf die Sekunde an der 
Bahn sein muß, weil der Zug nicht wartet. 

Bedenklich werden diese Zeitvorschriften immer erst, 
wenn sie Zeiten vorschreiben, die der Arbeiter ohne Über- 
anstrengung nicht einhalten kann, und dem will Taylor ja 
eben durch seine gewissenhaft aufgenommenen Zeitstudien 
vorbeugen, weil diese Gefahr so groß ist, nimmt er sich ja die 
Mühe der pünktlichen Zeitaufnahme. 

.Werden trotzdem Arbeitszeiten angestrebt und vorge- 
schrieben, die nur unter großer andauernder Anstrengung 
einhartbar sind, dann steht das im höchsten Gegensatz zu 
den ausdrücklichen Vorschriften Taylors, dann hat eine 
solche Arbeitsmethode mit Taylorsystem aber auch gar nichts 
mehr zu tun und dann darf der unbedingt sich einstellende 
MißerfoFg auch Taylor nicht in die Schuhe geschoben werden.** 

Jede Überschreitung dieser sicher gerechten Mindest- 
leistung wird dagegen mit Prämien belohnt, und zwar auf 
verschiedene Weise. Am häufigsten führte Taylor nach 
Borst folgende Entlohnung ein: 

„Taylor gibt grundsätzlich jedem Manne, dem er eine 
Arbeit zuweist, mit dem zu verarbeitenden Stück eing Auf- 
tragskarte; auf diese Karte schreibt er die aus seiner Zeit- 
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tabelle entnommene Mindestzeit, welche in einem bestimmten 
Fall z. B. 20 Minuten sein soll, und setzt als Zeitzuschlag den 
Satz von, sagen wir, 60 Prozent bei. Das bedeutet, der be- 
treffende Mann, von dem Taylor weiß, daß er von ihm die 
volle Höchstleistung des besten • Mannes nicht verlangen 
kann, darf statt 20 Minuten 60 Prozent mehr, also 32 Minuten, 
brauchen, und er erhält bei Einhaltung dieser 32 Minuten 
auf seinen Stundenlohn einen Aufmunterungszuschlag von 
25 Prozent. 

In dem Maße nun, in dem der Arbeiter ~ nach besserem 
Einarbeiten (und besonderem Fleiß) — seine' Leistung 
steigert, vorausgesetzt, daß ihm überhaupt eine Leistungs- 
steigerung möglich ist, erhöhen sich die Lohnzuschläge oder 
Prämien. Der Mann erhält also 30 Prozent Zuschlag, wenn 
er die Arbeit schon in 30 Minuten macht, und 35 Prozent 
Zuschlag, wenn er auf 28 Minuten herunterkommt usw. 

Gewiß soll auch ein Ansporn für den Durchschnitts- 
mann, besonders für den, der zu andauerndem, fleißigen Ar- 
beiten einen Ansporn braucht, darin liegen, daß ihm die vom 
besten Mann erreichte Mindestzeit auf der Auftragskarte 
ständig vor Augen gestellt ist, er wird aber nicht gezwungen, 
diese beste für ihn nicht als Norm festgesetzte Zeit zu er- 
reichen. Taylor benützt die von ihm ermittelte beste Min- 
destzeit nur als Grundlage und Ausgang für seine weiteren 
Zeitvorschriften und die damit zusammenhängenden Lohn- 
vereinbarungen, und — er tut dies, weil er nach langem, 
vergeblichem Suchen in anderer Richtung fand, daß diese 
Grundlage der Höchstleistung die sicherste, am genauesten 
und einwandfreisten zu bestimmende ist. 

Ein praktisches Muster einer Arbeitskarte zeigt die nach- 
stehende Tabelle. Ein Blick auf dieselbe zeigt zunächst eine 
Dreiteilung. Der obere Teil gibt das Allgemeine der zu lei- 
stenden Arbeit an, der mittlere. Teil die Unterlagen für Zeit 
und Löhne und der untere eine Aufstellung der Leistungen 
des Arbeiters (Otto Müller). Im oberen Teil findet man 
neben der Bezeichnung der Abteilung und dem Namen des 
Arbeiters die Angaben über die Art der Arbeit, der Werk- 
zeuge, des Materials, sowie die Pausenvorschrift. Der 
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untere Teil besteht aus zwei Hälften: links für die Leistung 
und rechts für den Verdienst. 

Der mittlere Teil ist eigentlich in drei Teile geteilt. Vorn 
sieht man die Ergebnisse der Teil- und Zeitstudien, denen 
die Bewegungsstudien und ihre Reform vorausgegangen sind. 
In der Mitte findet man eine gelegentliche Nachprüfung 
vom jetzt die Arbeit ausführenden Arbeiter (Otto Müller) 
und hinten findet man oben die Stunden- und Tages- 
leistungen, darunter die entsprechenden Verdienste. Die 
Ziffern der Höchstleistung sind rot geschrieben, um sie dem 
Arbeiter als erstrebenswert deutlich vor Augen zu halten. 
Die übrigen Ziffern zeigen ihm die bis zur Stunde erreichten 
Verdienste. 

Am interessantesten ist jedoch der unterste Teil. Er wird 
vom Arbeiter ausgefüllt und bildet die Grundlage für die Be- 
rechnung seines Verdienstes. Wie aus der Tabelle unten er- 
sichtlich ist, hat Otto Müller nur 4 Tage Sand gekarrt und da- 
bei am ersten Tage 149, am zweiten 168, am dritten 192 und 
am^ vierten 204 Karren bewältigt. Es kommen nur die Tages- 
verdienste in der rechten Spalte des mittleren Teiles dtr Karte 
in Frage. Am ersten Tage hatte er das Pensum nicht erreicht, 
an den übrigen dasselbe aber gar bis zu zwei Prämienklassen 
überschritten. Nach Taylor würde er also, wenn man die Be- 
zahlung für das Pensum schon als mit Aufmunterungsprämie 
erhöht ansieht und für geringere Leistung einen Karrensatz 
von 9 Pfg. annimmt unter Zugrundelegung der Verdienst- 
und Prämientabelle ausgezahlt erhalten: 

1. Tag 149 Karren (8x2,00) = 16,00 M. (unter Pensum) 

2. „ 168 „ xO,10 = 16,80 „ 

3. „ 192 „ xO,ll =21,12 „ 

4. „ 204 „ x0,12 =24,48 „ 

78,40 M. 



Bei dieser Arbeit wurde der Arbeiter hin und wieder so- 
wohl vom Arbeits- bzw. Unterrichtsmeister wie vom Zeit- 
meister oder deren Gehilfen kontrolliert und belehrt, daß er 
seine Arbeit richtig mache und auch die vorgeschriebenen 
notwendigen Pausen einhalte, da nur dann eine Steigerung 
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der Leistung eintreten- könne. Die Arbeit war also gar nicht 
öde und geisttötend, sondern bot dem Arbeiter zum min- 
desten Gelegenheit, die Probleme der wissenschaftlichen Be- 
triebsführung zu durchdenken und auszuprobieren. 
• , Dieses Gebiet des Denkens ist freilich manchem auf die 
Dauer nicht sonderlich sympathisch, aber was mag wohl 
so ein Sandkarrer sonst bei seiner nicht gerade geiststärken- 
den Arbeit denken. Umschauen und Unterhalten bei Zeitlohn 
mag ja interessanter sein, aber rentabel ist es jedenfalls nicht. 

Im übrigen stellt diese Bezahlungsform eigentlich ein 
rieines Akkordsystem dar, daß nur durch die Prämiengewäh- 
rung etwas schärfer angezogen, aber durch die Pausenvor- 
schrift wieder etwas eingeengt ist. 

Da nun aber durch die Eignungsprüfung nur bestgeeignete 
Leute mit dieser (wie mit jeder) Arbeit beschäftigt werden, 
so kann dieses Prinzip nie zum Schaden des Arbeiters aus- 
schlagen, da nämlich Nichtgeeignete (nach Taylor!) nicht 
etwa entlassen, sondern entsprechend ihrer Eignung an an- 
derer Stelle beschäftigt werden soUfen. 

In den amerikanischen Pseudo-Taylorbetrieben, in denen 
es weniger auf Anregung des Arbeiters, als auf Antreibung 
ankommt, ist die vorstehende Tagesverrechnung allerdings 
seltener eingeführt, sondern man berechnet dort jede ein- 
zelne Stunde, um den Arbeiter voii Stunde zu Stunde 
anzufeuern. Nach dieser Berechnung würden sich sogar die 
Verdienste noch etwas erhöhen, und zwar bei den je acht 
Stunden der auf der Arbeitskarte verzeichneten Leistungen 
wie folgt (da jedoch im obigen Falle die Pensumsollzahlung 
fortfällt, bleibt das Gesamtresultat kleiner): 

1. Tag: 2. Tag: 3. Tag: 4. Tag: Zus. 

12a 9 = 1,44 19 ä 9«*i;7i 20 ä 10 = 2;— 21 ä 10 = 2,10 14,01 
17;/ 9 = 1,53 19;, 9 = i;7i 23,, 11 -«2,53 23,, 11 =2,53 17,31 

l8„ 9«1,62- 20„10=«2,— 23„ll-'2,53 25„12 = 3,— 21,94 

19,, 9=1,74 21 „10^2,10 24„11=*2,64 2Ö„ 12 = 3,12 24,66 

20„10 = 2,— 22„11=2,42 25 „ 12 = 3,— 26 „ 12 = 3,12 

19;; 9=1;71 22„11=2,42 20 „12 = 3,12 27.„13— 35I Mä= 

2o„io = 2,— 23„ii=2,53 26„i2 = 3,i2 28 „ 13 -- 3,64 reffen • 

20 „10 = ^2,— 22 „ 1 1 ^ 2,42 25,, 12 = 3— 28,; 13 "" 3.64 ^ ^ * 

14,01 17,31 21,94 . 24,66 . ^ ^"^^ 

(16,—) (16,80) / (21,12) (24,48) 
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Viel wichtiger als für die Frage der Entlohnung erschien 
Taylor jedoch diese wissenschaftliche Höchstleistungsfest- 
stellung für eine andere Frage. 

Bekanntlich liegt für jeden Organisator die größte Schwie- 
rigkeit der Einführung eines neuen Systems in dem offenen 
oder .versteckterr Widerstand der Arbeiter, wie ja natur- 
gemäß jeder Arbeiter in seinem Arbeitgeber — leider — einen 
Gegner sieht und dessen Maßnahmen so lange als gegen sich 
-gerichtet sieht, bis er eines Tages entdeckt, daß er — wenn 
man es so und nicht so macht, gut auf seine Rechnung 
kommt. Taylor dagegen ist der Meinung und beabsichtigt 
durch sein System die Ansicht zu verbreiten: 

daß die Interessen von Arbeitgeber und Arbeitnehmer in 
weitem Maße gleichlaufend sind, 

daß. auf die Dauer kein Arbeitgeber erfolgreich sein wird, 
der nicht um das Wohlergehen seiner Arbeiter in glei- 
cher Weise wie um sein eigenes, besorgt ist, 

daß es letzten Endes dem Arbeitnehmer immer zu eigenem 
Schaden gereichen wird, wenn er sich nicht bemüht, 
sein redlich Teil zum Erfolg des Unternehmens, in dem 
er arbeitet, beizutragen, und . 

daß es möglich ist, zwei für Arbeiter und Unternehmer 
gleich wichtige Forderungen gleichzeitig und neben- 
einander zu erfüllen: Hohe Löhne und niedere Selbst- 
kosten. 

So bildete von jeher die Festsetzung der Stunden- wie 
der Stücklöhne eine Quelle des Streites zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer. Welche Unmenge von Zeit, ging da nun 
bei den Verhandlungen und gar bei den sich oft daran an- 
schließenden Streiks verloren. Und da für einen tüchtigen 
Organisator Zeit unbedingt gleichwertig dem Gelde ist, so 
kann man sich denken, daß ein Organisator wie Taylor, der 
gar mit V^ Sekunden rechnet, diese ständige Zeitvergeudung 
in den Millionen Betrieben ein Dorn im Auge war. Taylor 
äußerte mehrfach: „Machen Sie Ihren Arbeiter zu Ihrem 
.Freund und meinen Sie es ehrlich und aufrichtig 
mit dieser Freundschaft! Erst wenn dieser Geist in 
Ihrem Betriebe eingezogen ist, erst wenn Sie Ihrem Arbeiter 
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durch die Tat bewiesen haben, daß Ihr Vorteil auch der 
seinige ist, wird er Ihnen freiwillig und ungezwungen und ohne 
Widerstand helfen, die Grundsätze der wissenschaftlichen Be- 
triebsführung durchzuführen." 

Aber Taylor ist kein Schwärmer oder gar ein Phantast, 
der etwa diesen patriarchalischen Frieden zwischen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer wirklich endgültig zu erreichen 
glaubt und nur dann wirkliche Erfolge errechnet, nein^ auch 
diese sozialen Gedanken entsprechen ganz ruhigen rech- 
nerischen Erwägungen, denn er philosophiert oder rechnet 
. ah anderer Stelle wie folgt: 

„Damit ich mich mit meiner Ware im Markt behaupten 
kann, muß sie gut lind billig sein; je besser die Ware in der 
Form, im Material und in der Ausführung und je billiger 
sie dabei ist, um so eher finde ich Abnehmer dafür. 

Ebenso wie ich zur Leistung guter und genauer Ma- 
schinenarbeit gut gebaute Maschinen aus gutem Material 
brauche, so brauche ich für gute' Maschinenbedienung und 
gute Handarbeit gute Arbeiter, gut genährte, gesunde, 
arbeitsfrohe und sorgenlose Leute. 

Gute Maschinen bekomme ich aber nur für gutes Geld, 
und um sie in gutem Stand zu halten, muß ich sie — feben- 

- falls für teures Geld — pflegen uild darf ich sie, nebenbei, 

- auch nicht überlasten, und beim Arbeiter ist es geradeso ; 
er kann sich nur gut nähren, gesund und arbeitsfroh er- 
halten, wenn er den zur Bestreitung seines Lebensunter- 
halts nötigen Geldbeti^ag durch seine Arbeit verdient — und 
noch etwas darüber hinausals Rücklage für das Alter und 
zur Bestreitung der Kosten irgendeiner Liebhaberei (!), 
bei deren Pflege er sich erholen kann von seiner zweifellos 
oft recht geistlosen Arbeit.'* 

In Deutschland hätten zwar die Tarifgenossenschaften 
zwischen den Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorganisationen 
durch die Tarife für ganze Berufe die möglichen Streitig- 
keiten zusammengefaßt und auf einmal erledigt, und zwar 
ohne Unterbrechung der Arbeit, aber erstens konnten Streiks 

auch durch Tarifgemeinschaften nicht verhütet werden und 

zweitens haben die Gewerkschaften seit der Revolution ihren 
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vermittelnden Charakter derart verloren, daß sie sich heute 
ganz deutlich als „Klassenkampforganisationen" mani- 
festieren und sich nicht mehr auf Arbeitsgemeinschaften ein- 
lassen wollen. Natürlich ist dies nur eine vorübergehende Er- 
scheinung, eine Art Großmachtsgefühl, das der jetzigen un- 
entschlossenen Regierung gegenüber sich stark betätigen 
kann; aber liegt denn in dem Betriebsrätegedanken nicht 
ebenfalls eine Art Arbeitsgemeinschaft? Die augenbHck- 
lichen radikalen Antreiber in den Gewerkschaften werden nur 
zu bald zum Rückzug blasen, wenn sie sehen, daß die auf- 
gestachelten Massen ihren Zügeln entwachsen. 

. Deshalb ist es gerade jetzt an der Zeit, dem Taytorsystem 
die notwendige Aufmerksamkeit zu schenken, denn sowohl 
unter den bisherigen Verhältnissen, wie unter den betriebs- 
rätlich veränderten kann es sich nur bewähren. Denn wie 
könnten die Arbeiter unzufrieden sein mit den Feststellungen, 
die ihre frei gewählten Vertreter in Verbindung nlit den. Ver- 
tretern der Arbeitgeber nach Anhörung der Gutachten gegen- 
sätzlicher Vertrauensärzte und mit den daraus resultierenden 
Lohnfestsetzuiigen? Im Gegenteil, es steht zu erwarten, daß 
man diejenigen Arbeiter, die nicht einmal das Minimum oder 
„Pensum" leisten, von der Seite, und zwar als „faule Koppe" 
ansieht. In vielen Berufen, die schon bisher Tarife mit aus- 
reichenden Sätzen hatten, war dies nämlich schon bis heute 
der Fall. Es ist also zu erwarten, daß durch die Einführung 
des Original-Taylorsystems solche Streite und Streiks 
vermieden, törichte Zeitvergeudungen verhütet werden. 

Um aber noch gründlicher Streit- und Streikursachen zu 
vermeiden, wäre eine weitere Folgerung aus der Feststellung 
der tayloristischen, wissenschaftlichen Höchstleistung zu 
ziehen: Die wissenschaftliche Höchstleistung dürfte 
nicht überschritten werden dürfen, d. h. ihre frei- 
willige, erzwungene oder erlistete Überschreitung müßte 
gesetzlich verboten werden. Dies geschähe vielleicht 
am besten dadurch, daß man eine Bezahlung der Leistung 
über die Höchstleistung hinaus verböte und sie bestrafte. 

Dieser Vorschlag stammt nicht von Taylor, ist aber eine 
logische Schlußfolgerung, wenngleich sie im ersten Augen- 
blick manchem. als eine untayloristische Einschränkung 
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erscheint. Aber man überlege einmal: Die wissenschaftliche 
Höchstleistung ist in Gemeinschaft mit Ärzten an hoch- 
qualifizierten Spezialarbeitern festgestellt und für diese 
als unschädlich befunden worden. Jede Überschreitung 
derselben durch hochqualifizierte oder gar durch minderwertige 
Arbeiter muß deshalb als unwissenschaftlich, den Arbeiter- 
körper schädigend bezeichnet werden. Desjialb muß sowohl 
dem gewissenlosen Arbeitgeber, wie dem törichten Arbeiter 
dieser Raubbau am Körper eines Volksgenossen verboten 
werden, denn die Volkswirtschaft hat nicht Interesse daran, 
daß ihre lebenden, produzierenden Kräfte zum Vorteile ein- 
zelner frühzeitig abgenützt werden,' sondern im Gegenteil, 
daß sie solange als möglich hochwertig arbeitsfähig, bleiben. 
Deshalb haben auch die mitberatenden Ärzte darauf zu 
sehen, daß die hochqualifizierten Arbeiter die gedachte 
wissenschaftliche Höchstleistung mindestens 40 Jahre, das 
ist vom 18.-— 58. Lebensjahre, voll erfüllen können. 

Darum ist auch die Frage der täglichen Arbeitsdauer 
eine wichtige und z. B. der allgemeine Achtstundentag 
nach tayloristischen Grundsätzen ein Unrecht, wenn nicht 
gar ein Unsinn. Wie kann man beispielsweise von Berg- 
arbeitern, Arbeitern in chemischen (gesundheitsschädlichen) 
Betrieben usw. die gleiche Arbeitsdauer pro Tag verlangen, 
wie von Kutschern, Gärtnern und sonstigen in frischer, freier 
Luft leicht beschäftigten Arbeitern. Deren wissenschaft- 
liche Höchstleistung, pro Tag liegt unzweifelhaft in einer 
weit längeren als der achtstündigen Arbeitszeit, während die 
der Erstgenannten vielleicht gar noch, in einer viel kürzeren 
geleistet wird. 

Allerdings müßte dabei manche Umwertung bestehender 
Werte vorgenommen werden, aber dies ist gerade jetzt und 
auch beim langsamen Abbau der Preise nicht schwer, denn 
augenblicklich sind ja alle Preis- und Wertverhältnisse ins 
Unmögliche verschoben. 

Dabei soll und muß nun noch^einmal auf die Kostenfrage 
eingegangen werden. Man glaubt nämlich allgemein, daß die 
Gehälter der zur Ausübung der Kontrolle notwendigen 
Beamten einen großen Teil der ersparten und gewonnenen 
Summen verschlingen. Dem ist jedoch nicht so. 
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Wohl tritt eine außerordentliche Verschiebung des Verhält- 
nisses des Beamten zu den Angestellten ein. Aber genau wie 
bei den Ausgaben für die Bewegungs- und Zeitstudien stehen 
die Ausgaben für die Funktionsmeister und ihre Gehilfen in 
einem kaum zu beachtenden Verhältnis. Hellmich sagt in 
seinem kleinen Schriftchen „Was will Taylor" darüber sehr 
treffend : 

„Das Systematische in den Arbeiten Taylors, das Fest- 
halten, Aufzeichnen, Einordnen in durchdachte Übersichten, 
in Vordrucke, in Arbeitsvorschriften bringt den Nutzen jeder 
planmäßigen, ordnenden Arbeit. Die Erfahrungen werden 
gesammelt; in eine der vergleichenden Kritik zugängliche 
Form gebracht, beobachtete Fehler festgestellt und soweit 
vermeidbar, für die Zukunft ausgeschaltet. Die letzten Vor- 
teile arbeitsparender Betriebsführung können daher nur er- 
reicht werden, wenn eine bis ins einzelne klare, übersichtliche 
und anpassungsfähige Betriebsorganisation vorliegt. Hiermit 
ist freilich ein Anwachsen der Zahl der Angestellten unver- 
meidlich; Ordnung, Organisation kostet Geld, das ist unab- 
änderlich. Nur trifft der Vorwurf, sie kostet unnötiges, mehr 
»unproduktives* Geld als sie einbringt, nicht zu. Taylors Be- 
streben war ja gerade darauf gerichtet, mit weniger Aufwand 
mehr zu leisten. Die Vonvürfe gehen von der irrigen Vor- 
stellung aus, daß die Leistungen der für eine sachgemäße 
Organisation nötigen Angestellten vordem nicht erforderlich 
waren, vom Meister, den früheren Angestellten und den Ar- 
beitern ,nebenbei* aufgebracht wurden. Sie übersehen, daß 
nichts anderes geschehen ist, als eine Abbürdung, ein Ab- 
spalten von Arbeiten von solchen Stellen, die hierfür gar nicht 
geeignet und bestimmt waren. Sie vergessen, den neuen Auf- 
wand an anderer Stelle abzusetzen, die zu höherer Leistung 
befähigt wird. Nur dann ist der Vorwurf berechtigt, wenn 
der Taylorsche Grundsatz: die Steigerung des Leistungs- 
grades nicht erreicht wird. Für den Enderfolg ist es höchst 
gleichgültig, ob das eingebrachte Kapital in Löhne oder Ge- 
hälter umgesetzt wird. Für den Menschen ist es ohne Belang, 
ob er an der Maschine steht oder für reibungslose mensch- 
liche Arbeit sorgt, wenn er nur Arbeitsbedingungen findet, 
die menschenwürdig sind und ihn zufrieden machen.. Im 
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werktätigen Leben adelt Arbeit jeden; über Willkür wacht 
das soziale Gewissen, das immer feiner, empfindlicher wird* 
Hetzapostel von Beruf werden freilich auch das reinste 
Wollen vergiften. Nur wer an das Gute im Menschen oder 
— nüchterner — an den Zwang wirtschaftlichen Geschehens 
glaubt, wird Auswüchse mit sachlicher Schärfe bekämpfen, 
aber gegen planvolles Beginnen die Einsicht nicht verschließen. 
Taylor den Vorwurf der UnWirtschaftlichkeit machen, heißt 
von rationeller Unvernunft reden." 

Einen wichtigsten Bestandteil des Taylorismus bildet die 
Schaffung und Verwendung von Normalien und Typen. 

Es ist anzustreben, daß soviel als möglich. Normalteile 
.und -Werkzeuge . Verwendung finden. Das Arbeitsbureau 
muß dabei soviel als möglich Normalteile und ^Werkzeuge 
für die Produkte der jFabrik zu schaffen suchen, die in Massen 
hergestellt und iiXt die verschiedensten Fabrikate heran- 
gezogen werden können. Natürlich müssen die Normalteile 
außerordentlich sorgfältig berechnet und reichlich vielseitig 
verwendbar sein; dann aber werden sie billig, da die Kon- 
strukteure immer Gegebenes verwenden können,, während sie 
sonst durch immer wiederkehrenden Neuentwurf viel Zeit 
und Arbeit vergeuden müssen. Schrauben, Räder, Stangen^ 
Zapfen, Schnitte, Typen, Stanzen, Leisten, Borten usw. 
brauchen nicht nur für einzelne Betriebe, sondern können 
für ganze Branchen normalisiert werden. Immer hat sich nur 
der Konstrukteur zu fragen: geht es mit den Normalteilen 
oder geht es nicht. Die Erfahrung in Amerika und England 
zeigte, daß in 99 von 100 Fällen die Normalteile-ausreichten. 
Selbstverständlich sinken die Herstellungskosten für die 
Einzelteile ganz gewaltig, weil eben die Bearbeitung gleicher 
Teile durch die gleichen Personen eine höhere Leistung ver- 
bürgt und nebenbei durch Formenersparnis viel Zeit und 
Geld erhalten wird. 

Bisher hatte man ja in Deutschland die Herstellung von 
Normalien nur widerwillig betrieben; wer nur irgendwie „ein 
wenig spezialisieren" konnte, tat es. 

Jedes Teilchen einer Maschine wurde in derselben Fabrik 
hergestellt oder umgemodelt, wenn es in ^ohform irgend wo- 
anders her bezogen wurde. Immer suchte man seine Kunden, 
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die einmal eine Maschine gekauft hatten, an sich zu binden, 
indem man sie, eben durch Verwendung von Spezialteilen 
an Stelle von Normalteilen, zwang, bei Reparaturen die Er- 
satzteile bei der gleichen Maschinenfabrik zu kaufen. Wie 
schwerfällig und unsinnig und wie unfein war das. Als ob die 
Zukunft der Fabrik von der Lieferung einzelner Ersatzteile 
abhinge und als ob eine Maschine nicht viel leichter abset^ar 
wäre, wenn man auf die beliebige, leichte Ersetzbarkeit der 
Einzelteile hinweisen kann. 

Großzügiger, umfassender will hier der früher genannte 
„Ausschuß für wirtschaftliche Fertigung" in Verbindung mit 
dem „Normenausschuß der deutschen Industrie" vorgehen. 
Sie ^yoIlen studieren, wie der gesamten deutschen Volks- 
wirtschaft zu helfen ist und sehen den Weg in folgendem: 

„1. Verbilligung der eigentlichen Fertigung, und 
zwar durch: ^ 

a) wissenschaftliche Behandlung der Arbeitsvor- 
.gänge und Arbeitsmittel, arbeitsparende Betriebsführung 
und hierauf gestützt bestmögliche Vervollkommnung aller 
Fertigungseinrichtungen und Verfahren, ferner vollkommenste 
Betriebsorganisation, Auswahl der Arbeiter auf Grund bester 
Eignung u. a.; also kurz durch das Taylorsystem, wenn sie 
auch das Wort vermeiden; 

b) weitestgehende Reihen- und Massenanfertigung, 
d. h. Herstellung möglichst großer Mengen gleicher Gegen- 
stände oder Teile von Gegenständen auf einmal, und mög- 
lichste Ersetzung der kostspieligen Handarbeit durch Ma- 
schinenarbeit. Diese Ziele sollen besonders mit Hilfe folgender 
Maßnahmen erreicht werden: 

Normung oder Vereinheitlichung, d. h. übereinstim- 
mende Gestaltung bisher verschiedenartiger Einzelteile; 

Typung, d. h. Beschränkung der bisher allzu großen 
Zahl verschiedener Muster oder Modelle auf die unbedingt 
notwendigen, allen berechtigten Anforderungen genügenden 
sogenannten typischen Ausführungsformen; Aufstellung von 
Typenreihen durch Festlegung gewisser Hauptdaten, wie 
Leistungsstufen, Umdrehungszahlen, Hauptabmessungen, ins- 
besondere der sogenannten Ansc^hlußmaße u. dgl., zwecks Er- 
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zielung möglichst großer Herstellungszahlen desselben Gegen- 
standes. 

Hierbei ist allerdings zu bemerken, daß eine solche Typi- 
sierung selbstverständlich nicht für alle Industrien erstrebt 
werden soll und darf. Gibt es doch Industrien, wie z. B. die 
Spielwarenindustrie, deren Stärke gerade in der Reichhaltig- 
keit und Verschiedenheit des Musters liegt. . 

Sonderung (Spezialisierung), d. h. Einstellung jeder 
Fabrik auf diejenigen Erzeugnisse, die sie mit ihren Mitteln 
in wirtschaftlichster Weise herstelleiv kann. Dadurch wrrd 
die Reihen- und Massenanfertigung insofern gefördert, als die 
Bedingung bestmöglicher Fertigung von jeder Fabrik nur für 
eine beschränkte, ihren Mitteln entsprechende Zahl von Er- 
zeugnissen erfüllt werden kann. Die Sonderung führt also zu 
einer Beschränkung der Arbeitspläne der Fabriken und hat 
zur Folge, daß sich die Aufträge auf ein bestimmtes Erzeugnis 
nicht mehr auf so viele Fabriken zersplittern und die einzelne 
Fabrik im Durchschnitt auf größere Herstellungsmengen in 
ihren Sondererzeugnissen kommt. (Siehe Abb. 6, 7 u. 8.) 

2. Verminderung der allgemeinen Gestehungs- 
kosten, insbesondere der Verwaltungs- und Vertriebskosten 
durch geeignete Maßnahmen, wie 

zweckmäßiges technisches und wirtschaftliches Zusam- 
menarbeiten der Einzelunternehmungen in Her- 
stellungs-, Vertriebs- oder sonstigen Interessengemeinschaften; 

Einschränkung des übermäßigen unproduk- 
tiven Wettbewerbs, der nicht mehr dem Fortschritt 
dient, sondern wertvolle Kräfte unnütz, ja zum Schaden der 
Gesamtheit verbraucht, durch eine vernünftige Arbeitsteilung 
(Spezialisierung) sowie durch Festsetzung einheitlicher tech- 
nischer und geschäftlicher Lieferbedingungen, einheitlicher 
Grundsätze für die Selbstkosten- und Preisberechnung u. dgl. 

Die große Verbilligung der Produktion, die durch ein 
zweckmäßigeres, reibungsfreieres Zusammenarbeiten der ein- 
zelnen Betriebe erreicht werden kann, ist bisher nicht ge- 
nügend gewürdigt worden. Man hat bisher den Hauptnach- 
druck auf die Vervollkommnung des Einzelbetriebes gelegt, 
aber es ist notwendig, auch die Beziehungen der Betriebe zu- 
einander,^ die Zusammenarbeit der Einzelbetriebe zweck- 
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mäßiger zu gestalten, und zwar nicht bloß in den Fragen der 
Preis- und Wirtschaftspolitik, sondern auch in produktiorts- 
te.chnischer Hinsicht. Es gilt, nicht bloß den produktions- 
technischen Wirkungsgrad des Einzelbetriebs, sondern den 
Gesamtwirkungsgrad der Produktion zu heben, wie das der 
Sozialismus nicht mit Unrecht fordert/* 

Eine nähere Erläuterung und eine Aufklärung über die 
Art der Ausführung des gedachten Studiums, speziell der 
Normung und typischen Sonderung» sind in den von den beiden 
Ausschüssen ausgearbeiteten Leitsätzen enthalten, aus denen 
das Folgende hervorgehoben sei: 

I. Sonderung (Spezialisierung), Typung und 

Normung. 

1. Unter Sonderung wird im nachstehenden verstanden: 
Umformung, oder nötigenfalls Beschränkung des Fertigungs- 
plans einer Fabrik derart, daß es möglich ist, jeden Gegen- 
stand in zweckmäßigster Weise unter Verwendung der 
geeignetsten Konstrukteure, Betriebsingenieure, Arbeiter, 
Maschinen .und Einrichtungen und in folgerichtigem Arbeits- 
gang herzustellen, im Gegensatz zu dem unrationellen Durch- 
einander- oder Nacheirianderbauen verschiedener, fertigungs- 
technisch nicht zusammengehöriger Gegenstände in den 
gleichen Werkstätten. 

2. Unter Typung wird verstanden: Systematische, auf 
genauer Erforschung der Anwendungsbedingungen beruhende, 
für eine gewisse Zeitdauer erfolgende Anpassung der Aus- 
führungsformen oder Typen *an den Bedarf und Beschrän- 
kung auf die sachlich wirklich notwendigen Typen zwecks 
Ermöglichung der Herstellung auf Vorrat und in Reihen oder 
Massen, im Gegensatz zur Einzelanpassung an mehr oder 
weniger willkürliche Sonderwünsche der Besteller und Einzel- 
herstellung von Fall zu Fall. 

3. Unter Normung wird allgemein verstanden die 
Vereinheitlichung von Ausführungsformen und Abmessungen, 
die bisher unnötigerweise verschieden waren. Dabei sind zu 
unterscheiden: 

A. Allgemeine Normen, d. h. Normen, die in ver- 
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schiedenen Industriezweigen Verwendung finden, z. B. 
Schrauben, Kegelstifte, Keile, Handräder u. dgl. 

B. Fachnormen, d. Ii. Normen, die nur in einem oder 
einigen wenigen Industriezweigen Anwendung finden, z. B. 
Teile von landwirtschaftlichen Maschinen oder Hebezeugen 
oder Uhren usw. 

Fachnormen können wiederum sein: 

a) Allgemeine Fachnormen, d. h. Normen, die in ver- 
schiedenen Gruppen eines Industriezweiges Anwendung 
finden, z. B. Räder für Pflüge, Heurechen und andere 
landwirtschaftliche Maschinen. 

b) Gruppennormen, d. h. Normen, die nur bei einer be- 
stimmten Gruppe oder Art von Erzeugnissen Anwendung 
finden, z. B. nur bei Pflügen, wie etwa Streichbretter, 
oder nur bei Heurechen, wie etwa Zinken. 

II. Die Normung. 

Für die unbedingt notwendige Zusammenfassung aller 
Normungsbestrebungien hat der Verein Deutscher Ingenieure 
unter Mitwirkung der Industrie und der in Betracht kom- 
menden Behörden den „Normenausschuß der Deutschen 
Industrie" (im .folgenden kurz NDI genannt) gegründet. 

Arbeits- und Fachausschüsse für Normung. 

a) Für die Aufstellung allgemeiner Normen bildet- 
der NDI Arbeitsausschüsse, bestehend aus Vertretern 
der Erzeuger, der Verbrauche^ des Handels, der einschlä- 
gigen Behörden, der MVissenschaft und anderer Kreise, die an 
den aufzustellenden Normen interessiert sind. 

Die Arbeitsweise dieser Ausschüsse ist in der Regel 
folgende: Auf Grund von Unterlagen, die durch Umfragen 
oder in anderer geeigneter Weise geschafft werden, stellt der 
Arbeitsausschuß Normenentwürfe auf. Diese Entwürfe 
werden nach Prüfung durch die Normenprüfstelle vom NDI 
in dessen „Mitteilungen", einer Abteilung der Zeitschrift 
„Der Betrieb", sowie in der „Zeitschrift des Vereins Deut- 
scher Ingenieure" und in den einschlägigen Fachzeitschriften 
,veröff entlicht und der allgemeinen Kritik unterbreitet; 



Abb. 7 

NormaUKüchenmöbel aus Normalteilen 

hergestellt von der Firma Gebr, Bobe, Oerlinghau: 

(Lippe-Detmold) 



Sämtliche Möbel erscheinen verschieden, sind 
jedoch im Grundtypus und ihren Maßen gleich- 
mäßig d. h. normal. Fensler, Füllungen usw. 
können willkürlich ausgewechselt oder erneuert 
werden. Die Massenherstellung der Einzelteile 
bewirkt Verbilligung in der Fabrikation bzw. Er- 
sparnisse, die zur individuellen Bearbeitung der 
Zierteile in Handarbeit verwendet werden können.') 
Der Betrieb der Firma Gebr. ßobe in Oerling- 
hausen wird schon heute nach den hauptsäch- 
lichsten Prinzipien Taylors geführt. Die Firma 

stellt ausschließlich Küchenmöbel her. 

Ueferung erfolgt nur an Wiederverkäufer, 



*) Man vergleiche hierzu die Broschüre „Deutsche Einheitsmöbel", 
verfaßt und im Selbstverlag von Carl Bebe, Oerlinghausen 
(Lippe-Detmold). Preis 50 PTg. 
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etwaige Einwände werden von dem Arbeitsausschuß geprüft 
und gegebenenfalls berücksichtigt; hiernach wird der end- 
gültig fertiggestellte Entwurf nochmals der Normenprüfstelle 
und endlich dem Beirat des NDI, einem Kreise von ersten 
Fachleuten, dem auch alle Obmänner angehören, vorgelegt; 
vom Beirat angenommene Entwürfe werden dann vom Vor- 
stand als endgültige Normen veröffenthcht und in einheit- 
Hcher Form in das Normenwerk der deutschen Industrie auf- 
genommen. 

b) Die Aufstellung VÜn Fachnormen erfolgt durch 
dije betreffender^ Industriezweige, die zu diesem Zweck 
Fachausschüsse bilden. Die Bildung der Fachausschüsse 
wird vom Ausschuß für wirtschaftliche Fertigung vermittelt. 
Die Fachausschüsse sind einerseits Fachverbänden ange- 
gliedert, soweit solche bestehen, und arbeiten andererseits 
zusammen mit dem NDI, damit die notwendige Einheitlich- 
keit der gesamten industriellen Normungsarbeit gewahrt und 
vermieden wird, daß in den verschiedenen Ausschüssen die 
gleichen Arbeiten durchgeführt oder gar für die gleichen 
Gegenstände verschiedene Normen aufgestellt werden. 
Diese Zusammenarbeit der Fachausschüsse mit dem NDI 
ist auch notwendig, um den Fachnormeri die allgemeine 
Anerkennung aller beteiligten Kreise, insbesondere auch der 
Behörden — die, soweit sie für Industrienormen Interesse 
besitzen, im NDI vertreten sind — , zu sichern. Aus diesen 
Gründen, und schließlich aych um bei der Normung selbst 
einheitlich zu verfahren, empfiehlt sich für die Fachnormen 
die gleiche Behandlungsweise wie für die allgemeinen Normen, 
d. h.: Aufstellung der Entwürfe im Fachausschuß, Prüfung 
durch die Normenprüfstelle und Veröffentlichung durch den 
NDI, Prüfung etwaiger Einwände durch den Fachausschuß, 
Genehmigung des endgültigen Normenentwurfs durch die 
Normenprüfstelle und den Beirat des NDI, Veröffentlichung 
der endgültigen Norm durch den Vorstand des NDI, Auf- 
nahme in das Normensammelwerk der deutschen Industrie. 

Selbstverständlich sollen auch sämtliche Normblätter 
der deutschen Industrie in einheitlicher äußerer 
Form erscheinen, um nach außen hin, insbesondere gegen- 
über dem Auslande, eine einheitliche, machtvolle Wirkung 

Winter, Taylorismus. 5 
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zu erzielen. Was den genormten Teilen recht ist, muß den 
Normblättern billig sein. 

Schließlich entspricht es dem Grundsatz der mit der 
Normung bezweckten Verbilligung der Herstellung, daß 
alle Normblätter nach Möglichkeit an einer Stelle ange- 
fertigt und vertrieben werden. 

III. Sonderung (Spezialisierung) und Typung. 

. l. Der Ausschuß für wirtschaftliche Fertigung. 

Die Aufklärung über Spezialisierung und Typung und 
die Erforschung ihrer technischen und wirtschaftlichen Be- 
dingungen und Wirkungen ist ein Teil des Arbeitsgebietes, 
für welches der Verein Deutscher Ingenieure unter Mitwirkung 
der Industrie und der in Betracht kommenden technischen 
Behörden den Ausschuß für wirtschaftliche Fertigung (AwF) 
gebildet hat. 

2. Studien- und Fachausschüsse.für Sonderung 

und Typung, 

a) Wissenschaftliche Untersuchung und Auf- 
Tclärung. Bei der Bearbeitung der Typung und Sonderung 
ist zu unterscheiden, ob es sich um ihre praktische Durch- 
führung in einem bestimmten Industriezweig handelt — diese 
muß der Industrie und ihren Faehverbänden überlassen 
werden —oderzunächst um die wissenschaftliche Unter- 
suchung und Aufklärung dieser Maßnahmen. Diese 
kann offenbar nur von einer wissensclraftlichen Organisation 
in der gebotenen objektiven Weise erfolgen, jedoch nicht von 
Interessenvertretungen, die im Streit der Meinung stehen 
und Wirtschaftspolitik treiben. Die Untersuchung und Auf- 
klärung ist deshalb Aufgabe des AwF. Dieser bildet dafür 
Arbeits- oder Studienausschüsse, die mfolge ihrer 
Zusammensetzung aus Fachleuten verschiedener Kreise, der 
Hersteller, der Verbraucher, des Handels, der Wissenschaft 
u. a., in der Lage sind, eine bestimmte Frage nach allen Seiten 
hin zu klären. 

b) Praktische Durchführung. Das Ergebnis der 
Untersuchung des AwF wird den interessierten Industrie- 
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kreisen zur Verfügung gestellt. Es bleibt diesen überlassen, 
daraus die praktischen Folgerungen zu ziehen, sei es, indem 
jeder einzelne Fabrikant sich die Untersuchungen des AwF 
als Richtschnur für seine eigenen Maßnahmen dienen läßt, 
sei es, indem die Industrie sich über gemeinsame Maßnalimen 
verständigt. Das kann ähnlich wie bei der Normung in be- 
sonderen Fachausschüssen für Typung und Sonderung ge- 
schehen. Vielfach bearbeiten die Noritiungs-Fachausschüsse 
auch die Sonderung und Typung. Sie gliedern sich dann meist 
in entsprechende Unterausschüsse, die, soweit es sich um 
Normung handelt, mit dem NDI und hinsichtlich Sonderung 
und Typung mit dem AwF zusammenarbeiten, und zwar 
vermittelt der AwF als neutrale Stelle einmal die Zusammen- 
arbeit der verschiedenen Interessentenkreise, wie Hersteller, 
Handel, Verbraucher, Behörden, Verbandsmitglieder und 
Außenseiter; er stellt weiter eine Verbindung und einen 
Erfahrungsaustausch unter den Ausschüssen verschiedener 
Zweige her und sorgt dafür, daß die Erfahrungen, die von 
den einzelnen Industriezweigen im AwF zusammenströmen, 
allen anderen Zweigen zugute kommen. 

, IV. Die Arbeitsweise der Fachausschüsse. 

Die Arbeitsweise eines Ausschusses richtet sich na- 
türlich ganz nach der Aufgabe. In der Regel sind zunächst 
in einer Sitzung aller Mitgüeder ein Arbeitsplan und Richt- 
linien für die Ausführung dieses Planes aufzustellen und die 
Arbeiten zu verteilen. Die notwendigen Unterlagen für die 
Arbeit werden vielfach erst durch eine Umfrage in der In- 
dustrie beschafft werden müssen. Das hierdurch erhaltene 
Material ist durch den Obmann oder einen Mitarbeiter zu 
verarbeiten und in eine für die Ausschußverhandlungen 
geeignete Form zu bringen. Bei diesen Arbeiten gehen der 
AwF und der NDI den Ausschüssen gern mit Ratschlägen 
und Entwürfen auf Grund der in anderen Ausschüssen ge- 
machten Erfahrungen an die Hand. Handelt es sich um die 
Beschaffung von Unterlagen, welche die Industrie nicht gern 
einem Wettbewerber zugänglich macht, dann sind der AwF 
und der ND I als neutrale Stellen auch bereit, von sich aus 
— unter Angabe des Zwecks — Umfragen zu erlassen, das 

5* 
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eingehende Material zu sammeln und in neutrale Form zu 
bringen, so daß es unbedenklich auch Wettbewerbern vor- 
gelegt werden kann. 

Auf Grund der so erlangten Unterlagen arbeitet dann der 
Ausschuß in schriftlichen und mündlichen Verhandlungen 
Vorschläge oder Entwürfe aus, die in der bereits oben an- 
gegebenen Weise weiter zu behandeln sind. 

Einige Ausschüsse arbeiten in der Weise, daß jedes 
Mitglied eine bestimmte Aufgabe, z. B. Vorarbeiten für die 
Normung eines' bestimmten Maschinenteils, übernimmt, 
hierfür Unterlagen beschafft und Vorschläge ausarbeitet, 
über die dann im Ausschuß beschlossen wird. In dieser Weise 
arbeiten z. B. der Handelsschiff-Normenausschuß und der 
Lokomotiv-Normenausschuß* 

Der Arbeitsplan des letzteren sei nachstehend wieder- 
gegeben : 

1. Aufstellung der Liste der zu normenden Teile und Glie- 
derung in einheitliche Gruppen. 

2. Verteilung der Arbeiten an die einzelnen Mitgliedfirmen, 
wobei wegen des Umfanges des Stoffes auf die Mitarbeit 
aller Firmen gerechnet wird. 

3. Jede Firma, welche eine Gruppe von Einzelteilen zur 
Bearbeitung übernommen hat, fordert von sämtlichen 
Firmen die zeichnerischen Unterlagen ein. . 

4. Sie stellt diese Unterlagen in einer übersichtlichen Form 
zusammen. 

5. Darauf macht sie ihre Vorschläge zur Vereinfachung 
und Vereinheitlichung und sendet diese an sämtliche 
Firmen zur Rückäußerung. 

6. Nach Eingang dieser Rückäußerungen erfolgt die Vor- 
lage der ganzen Unterlagen nebst tien Rückäußerungen 
an den Ausschuß und vor diesem Begründung der Vor- 
schläge durch die bearbeitende Firma. 

7. Nach erfolgter Durchberatung im Ausschuß wird die 
Aufgabe, wenn.nötig, nochmals seitens der bearbeitenden 
Firma durchgearbeitet. 

8. Hierauf endgültige Beschlußfassung im Ausschuß und 
Zusendung der Beschlüsse an alle Firmen. 



69 

■ ■ ■ !■ ■ ■^■^^M^l^^»^ ■ ■ ■ ■ ■ ■ . I ■ ■ I ■ I I ■ I 11 I ■ ■ ■ ^^W^— I IMM ■-■■■■ . ■■■IMIM H ^ ■ ^- ■■■! I I IP 1^ ■ I ■ I ■ pilMI ■■ — U M I ^1 ^ ■ I 

9. Unterbreitung an die Behörden, soweit sie in Frage 
kommen, und etwaige Beschlußfassung nach deren 
Äußerung. 

Selbstverständlich wird die bearbeitende Firma auch 
schon während der Bearbeitung der einzelnen Fragen 
mit den maßgebenden Behörden Fühlung nehmen. 

Man siehty an Plänen und Anfängen fehlt es also nicht 
und es ist nur zu hoffen, daß während des immerhin einige 
Jahre umfassenden Studiums und der Einführung nicht etwa 
die gesamte deutsche Volkswirtschaft zusammenbricht. Recht 
deutliche Anzeichen dafür hängen wie dunkle Gewitterwolken 
am innerpolitfschen Firmament. 

Staatshilfe kommt bekanntlich häufig immer erst dann, 
wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist. Hoffentlich 
macht es die neue Regierung einmal anders als bisher und 
propagiert das Taylorsystem auch noch neben ihrer Unter- 
stützung der schönen und großzügigen Arbeit dieser Aus- 
schüsse, 

Das ist nun eigentlich so ziemlich alles, was vom Taylor- 
system an sich zu sagen wäre. Hugo Borst faßt dies in 
die folgenden markanten Sätze: 

1. Taylor hat den Ertrag einer 40jährigen praktischen 
Arbeit in seiner Lehre von der „wissenschaftlichen Betriebs- 
führung (Betriebsorganisation)" zusammengefaßt. Gemeint 
ist damit unterschiedslos die Führung großer und kleiner 
Betriebe, das „Betreiben" jeglicher Arbeit. Erreichen will 
Taylor mit dieser Lehre das Ziel, das sich jeder erfolg- 
suchende Organisator stecken muß: Hebung der Betriebs- 
wirtschaftlichkeit und er bedient sich dabei wissenschaftlicher 
Untersuchungsmethoden. 

2. Besondere Schwierigkeit bietet jedem Organisator der 
Streit zwischen Unternehmer und Arbeiter u^ die richtige 
Arbeitsgeschwindigkeit. 

3. Arbeitsgeschwindigkeit und Leistungsmenge läßt sich 
nur bestimmen für gleichwertiges und für eine Arbeit gleich- 
mäßig gut geeignetes Arbeitermaterial; auf die Notwendig- 
keit, dieses zunächst zu suchen, weist Taylor in seiner Lehre 
von der Auslese der Geeignetsten für eine bestimmte Arbeit hin. 
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4. Ehe Erhebungen über die Ausführungsgeschwindig- 
keit einer Arbeit (ausgeführt) von dafür geeigneten Leuten 
angestellt werden können, sind diese Leute anzuleiten, daß 
sie die Arbeit richtig ausführen: unter Vermeidung aller un- 
nötigen Wartezeiten und sonstiger Zeitverluste — mit 
Hilfe bestgeeigneter Werkzeuge und Maschinen — unter 
Ausschaltung aller vermeidbaren, nur ermüdenden und nichts 
leistenden Bewegungen. 

Mittel zur Erfüllung dieser Ausführungsvorschriften: 
Größte Ordnung in den Rohstofflagern — planmäßige Über- 
wachung und Instandhaltung der Werkzeuge und Ma- 
schinen ~ Bewegungs- und Handgriffstudium (motion study). 

5. Jetzt erst Feststellung der Ausführungsgeschwindig- 
keit mit der Stoppuhr, das Taylorsche Zeitstudium (time 
study) unter Messung der Arbeitszeiten jeder noch so un- 
bedeutenden Arbeitsbewegung. So wird die Höchstleistung 
der bestgeeigneten Leute gefunden. 

Taylor sucht zunächst diese Höchstleistung nur des- 
halb, weil sie sicherer und bestimmter ist als der schwankende 
Begriff der Durchschnittsleistung eines Durchschnittsmannes 
— er verlangt diese Höchstleistung aber nicht vom Dürch- 
schnittsmann. 

6. Zeitstudien sind zeitraubend und kostspielig — vom 
Kleinbetrieb deshalb oft nicht durchführbar. Dieser kann 
aber Vorteil ziehen aus bereits veröffentlichten Zeittabellen in 
Werken über Materialbearbeitung, Eisenbeton-, Dreher- und 
Maurerarbeiten. Es ist zu hoffen, daß weitere Veröffent- 
lichungen aus anderen Gebieten gerade auch zum Nutzen 
der Kleinbetriebe folgen. 

7. Sofortigen Nutzen bringt dem Kleinbetrieb Taylors 
Lehre von der Auslese der Geeignetsten, seine Hinweise auf 
Verwendung und beste Ausnützung der Werkzeuge und Ma- 
schinen und die Ausschaltung vermeidbarer Bewegungen. 
Als Nachweis für die Anwendbarkeit der Lehre Taylors im 
kleinsten Kleinbetrieb: Taylorismus im Haushalt. 

8. Taylor bringt im Grunde nichts Neues! Er bringt ge- 
sunden Organisationsfortschritt, weist auf schadhafte Stellen 
in unserem Organisationsbetriebe hin und stellt bekannte 
Organisationsgrundsätze in ein planmäßiges, übersichtlich 
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und folgerichtig durchgeführtes System zusammen. Als neu 
läßt sich vielleicht bezeichnen, daß er seine Organisations- 
lehre auf die Grundlage des Friedens zwischen Arbeitgeber 
und Arbcitnehnier stellt, und die praktische Erreichungs- 
raöglichkeit dieses erstrebenswerten Verhältnisses zeigt Taylor 

— der Sozialpolitiker! 

9. Er erhofft keinen Erfolg in dieser Richtung mit idealen 
Schwärmereien, er erstrebt vielmehr die Aufhebung der grund- 
sätzlichen Gegnerschaft zwischen Arbeiter und Unternehmer 
mit dem »Hinweis auf die zahlenmäßig belegbare Tatsache: 
drese Gegnerschaft verursacht uns fortdauernd unendlich 
viel Zeit-, Kraft- und Geldverlust, den wir zuerst vermeiden 
müssen, wenn wir als Organisatoren ans Unkostenersparen 
gehen wollen. 

10. Durch Aufhebung dieser Gegnerschaft erhofft Taylor 
Hand-in-Hand-Arbeiten von Arbeiter und Unternehmer im 
Sinne „wissenschaftlicher Betriebsführung**, damit gestei- 
gerte Arbeitsleistung — die Arbeitszeitherabsetzung erlaubt 

— und verminderte Selbstkosten — die Lohnerhöhung mög- 
lich macht. So ist Taylors oberster Grundsatz durchführbar: 
hohe Löhne, vernünftige Arbeitszeit bei geringsten Her- 
stellungskosten! 

11. Taylorsche Pensumarbeit ist ebenfalls nichts Neues 

— auch das Unterteilen (Spezialisieren) der Arbeitsvorgänge 
war längst vor Taylor bekannt und ist auch keine von ihm 
in besonders hervorgehobener Weise betonte Forderung. 

12. Wenn Taylorsystem gleichbedeutend ist mit ge- 
sundem Organisationsfortschritt, dann eignet es sich gleicher- 
maßen für deutsche Verhältnisse wie für amerikanische. 



Aus dem vorstehenden erhellt, daß das Taylorsystem 
sowohl in großen wie in kleinen Betrieben eingeführt werden 
kann. Wie jedoch die Einführung schneller und prak- 
tischer als auf dem obigen Staatswege geschehen kann, soll 
im nächsten Kapitel dargestellt werden. Jetzt soll darauf 
eingegangen werden, wie man den wichtigsten Faktor, die 
Arbeiterschaft, für das System gewinnen kann. Vorträge 
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und Vorführungen von guten Taylorfilms ^) sind sehr gut; 
die Praxis ist jedoch immer noch die beste Lehrmeisterin 
und Propagandistin gewesen. 

. Wie hat nun Taylor bei seinen Einzeltaylorisierungen die 
Vorurteile der Arbeiter bezwungen? Dies zeigen nachstehende 
Fälle:. 

Ein Eisentransporteur trug bisher pro Tag etwa 200 
Zentner Eisen in Stangenform von einem Stapelplatz in 
.einen Eisenbahnwaggon hinein und erhielt dafür pro Zentner 
z. B. 6 Pfg., so daß . er einen Akkord-Tagesverdienst von 
12 Mark hatte. Nach tayloristischen Beobachtungen wurde die 
Arbeit jedoch schlecht, also unrationell ausgeführt, d. h. bald 
lief der Mann zu langsam, bald zu schnell, dann lief er 
zu krumm, wodurch er zuviel Kraft vergeudete; dann warf 
er die transportierte Stange im Waggon zu früh fort und 
schob oder hob sie nochmals, um sie „hinten*' im Waggon 
aufzuschichten usw. usw. 

Taylor fand, daß derselbe Arbeiter an einem Tage (und 
2war ständig an jedem Tage) das Vierfache, also 800 Zentner, 
transportieren könnte, wenn er es rtämlich „richtig" machte, 
.und einige Verbesserungen, z. B. in dem Laufbrett zum 
Eisenbahnwaggon hinauf usw. einführte, und zwar ohne 
den, Arbeiter um ein Kilogramm Arbeit mehr zu belasten 
und anzustrengen als bisher; lediglich durch Verhütung un- 
nützer Kraftaufwendung und durch Vermeidung von Zeit- 
verschwendung. 

In eine^n anderen Falle ergab sich folgendes: 
Beim Verladen des Roheisens betrug die täglicfie Leistung 
eines Arbeiters früher 12]4bis 18 Tonnen, in Ausnahmefällen 
25 Tonnen ä 1016 kg. Das Material lagerte in Form von 
Barren ä 41,75 kg auf einem Stapel, dessen durchschnittliche 
Entfernung vom Waggon 10,8 m betrug. Taylor verbesserte 
zunächst die Traggurten, so daß die Last mehr auf den 
ganzen Körper des Trägers verteilt wurde, d. h. er verlegte 
den Schwerpunkt der Last von den schwächeren Arm- auf die 



Der Verf. gab zwei solcher Films heraus: „Das Hohelied der 
Arbeit" und „Das Taylorsystem als Rettung Deutschlands aus wirt-» 
schaftlicher Not". 
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stärkeren, geeigneteren Schultermuskeln und ermittelte die 
günstigste Lage des .Aufgangsbrettes zum Waggon. Durch 
zahlreiche Messungen und Beobachtungen stellte er fest, 
daß der Mann bei dieser Arbeit nur 43 Prozent der gesamten 
Arbeitszeit unter Last sein sollte, von 10 Arbeitsstunden also 
252 Minuten unter Last. Es wurde weiter veranlaßt, daß jeder 
Arbeiter nach etwa 10—20 Barren eine kleine Ruhepause 
machte, um nicht vorzeitig zu ermüden. Von den' zuerst ein- 
gestellten 8 Arbeitern entsprach nur einer völlig. Er legte 
1 m des Weges auf ebenem Boden in 0,02 Minuten zurück, 
trüg täglich 1056 Barren, war pro Barren 0,218 Minuten 
unter Last. Seine Arbeitsleistung betrug demnach 47% 
Tonnen pro Tag. Dieser eine Arbeiter gab den Typ an, nach 
dem Taylor die anderen Leute der zusammenzustellenden 
Kolonne zu suchen hatte und er hatte diese auch tatsächlich 
bald gefunden. Alle 8 für diese Teilarbeit des Werkes nötigen 
Auflader beförderten pro Tag je 47% Tonnen und befanden 
sich dabei dauernd wohl. Den früheren Tageslohn von 
1,15 Dollar erhöhte Taylor auf 3,9 Cents pro Tonne, was 
bei 47% Tonnen 1,85 Dollar ausmachte. Dem Werke kam 
früher das Aufladen einer Tonne 



115 Cent ^ "\ . . . /115 Cent 
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12,5 Tons 

auf 4,6 Cents zu stehen, es hatte also trotz höheren Ein- 
kommens der Arbeiter einen Gewinn von 5,3 Cents pro Tonne 
zu buchen. (Siehe Abb. 9, 10, 11, 12 u. 13.) 

In vorliegendem Falle war also dem Arbeiter mehr 
Leistung (nicht Arbeit oder Kraftaufwand) abverlangt 
worden, als vorher, aber es war dies doch in einer Form 
und Art geschehen, daß es den Arbeiter nicht mehr 
anstrengte, als bisher. Denn bei der wissenschaftlichen 
Reform dieses Arbeitsprozesses war genau festgestellt worden, 
in welchem Tempo der Arbeiter auf ebener Erde, auf dem 
Laufbrett mit Last und rückwärts ohne Last günstigst gehen 
mußte, welche Haltung er in den einzelnen Phasen der Arbeit 
bewahren mußte, wann und wie lange er ausruhen mußte, 
was bisher überhaupt kaum vorkam usw. So mußte er sich 
beispielsweise nach dem Transport von je zehn Stangen 
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unbedingt eine Minute hinsetzen, also ausruhen, damit das 
Blut wieder in die ausgepreßten Muskeln dringen konnte usw. 
Dieses Problem der Teilung in „unter Last'* und „außer 
Last" und seine Lösung bildet eines der wichtigsten Ver- 
dienste Taylors. Für jene Eisenstücke von rund 42 kg ergab 
sich nämlich z. B., daß ein erstklassiger Arbeiter nur 43 % 
des Arbeitstages arbeiten durfte und 57 % vollkomnrien un- 
belastet, also müßig sein mußte, um jene hohen Leistungen 
vollbringen zu können. Rechnet man also nochmals genau, 
so ergibt sich das Folgende: 

Bisheriger Kraftaufwand 100 % 

Bisherige Nutzleistung 10a% = 12i/^ Tonnen 

Neuer Kraftaufwand 43 % 

Neue Nutzleistung (rund) 400 % = 48 Tonnen. 

Der Arbeiter wendete also tatsächlich früher in den 
gleichen zehn Stunden (Akkordarbeit) 57 % mehr Kraft auf 
als später, also nicht, wie man etwa aus der Tabelle auf S. 42 
ersehen zu können glaubt, die rund vierfache Menge der 
früheren. 

Deshalb ist auch ein Urteil Georg Rosenfelds im Jahres- 
bericht der „Schlesischen Gesellschaft für vaterländische 
Kultur" irtümlich; er rechnet nämlich: 

„Wenn ein Arbeiter dazu gebracht wird, anstatt 12^ 
tonnen Eisen 47% Tonne pro Tag 10 m weit zu befördern 
— dies Beispiel ist aus Taylors Buch ,The Principles of 
Scientific Management* (die Grundsätze wissenschaftlicher 
Betriebsführung) entnommen — , so vermehrt sich seine 
Arbeit etwa im Verhältnis 1:4; dem entspricht fast eine Ver- 
doppelung des Kalorienverbrauches von etwa 3000 auf 
5600 Kalorien und die neu gebrauchten Kalorien müssen 
etwa durch 300 g mehr Fett oder 800 g Zucker pro Tag, also 
auf ziemlich kostspielige Weise zugeführt werden. Der Lohn 
steigt (nach Taylor) von M. 4.80 auf M. 7.90, glso im Verhält- 
nis 1 : 2%, und der Mehrbetrag muß fast völlig zur Deckung 
des erhöhten Kalorienbedarfs aufgewendet werden. Der Ar- 
beiter hat also an dieser Umgestaltung der Arbeits- und Lohn- 
verhältnisse wenig Interesse, besonders da er infolge der 
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hohen Anforderungen an sein Darm-, Herz^ und Muskel- 
system mit frühzeitig eintretender Invalidität rechnen muß. 
— Wenn aber der Arbeitgeber dem Rechnung tragen und 
die Mehrleistung auch entsprechend mit dem vierfachen 
Lohne bezahlen müßte, so hätte wiederum er kein Interesse 
daran." ^ 

Zu dieser Rechnung ist jedoch zu bemerken, daß der 
Rechner Friedenslöhne und Kriegspreise. für möglichst 
»markenfreies* Fett oder »markenfreien* Zucker gegenüber- 
stellt. Nehmen wir jetzt den Lohn auf M. 15.—, so ist die 
entsprechende Zahl n*ach unten M, 8.— r und die tatsächliche 
Differenz M.^ 7.— statt M. 3.10. Für M. 7.50 verbraucht 
man aber auch heute nicht an Fett oder Zucker oder ge- 
mischt mehr als sonst, höchstens für 3 M. pro Tag. 

Die Einwendung ist jedoch hier wiedergegeben worden, 
weil sie ganz besonders geeignet erscheint, den Arbeitern das 
System zu verleiden, nicht weil sie richtig ist, sondern weil 
sie von einer solchen Stelle kommt und vpn dem- 
agogischen Arbeiterführern ausgeschlachtet werden könnte, 
ohne überall widersprochen werden zu können. Gerade bei 
dem vorstehenden Beispiel des Eisentransportes sieht man 
ja, daß der Arbeiter nicht mehr Kraft aufzuwenden 
braucht als bisher, im Gegenteil 57 % weniger, daß er 
also äuchjaicht mehr Nahrung und Pflege bedarf, demnach 
auch nicht mehr Kalorien (Nährwertmengen) kaufen und 
verb^uchen muß. Er setzt doch an die Stelle unnütz ver- 
brauchter Arbeitskraft nur nützlich verwendete, also nicht 
mehr. Wird der Arbeiter aber durch die Mehrleistung mehr 
angestrengt, datjn beweist dies eben nur, daß entweder das 
tägliche Pensum nicht richtig bestimmt oder die Arbeit nicht 
vollständig wissenschaftlifch beobachtet bzw. abgeschätzt 
worden ist; denn diese Überanstrengung will das Taylor- 
system unter allen Umständen verhüten und braucht sie 
auch gar nicht zu verlangen, wie schon mehrfach gezeigt 
wurde. Im vorliegenden Fall hat eben auch Rosenfeld das 
Taylorsystem nicht gekannt oder nicht begriffen. 

Dann aber soll ja durch* die kürzere Arbeitszeit und 
längere Erholungsmöglichkeit bei guter Wohnungsreform 
und allgenieiner Volkshygiene auch noch eine außerordent- 
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liehe Gesundung und Stärkung aller Volksgenossen erstrebt 
werden. 

Wird übrigens die Stücklast in ähnlichen Fällen wie dem 
vorstehenden kleiner oder größer, so verschiebt sich das Ver- 
hältnis allerdings etwas. Hat der- Arbeiter z. B. nur halbe 
Stücke, die 21 kg schwer sind, zu tragen, so darf und muß er 
58 % des Tages unter Last sein und bedarf nur 42 % Ruhe. 

Aber selbst wenn bei gewissen Arbeiten gar 100 % der 
früheren Kräfte aufgewendet werden müßten, um die erhöhte 
Leistung zu erreichen, wäre es für den betr. Arbeiter nicht 
schwerer oder schädlicher, weil nämlich einmal die wissen- 
schaftliche Arbeitsweise insofern anders ist als die instinktive, 
als sie die Arbeit mit dem denkbar geringsten Kraftaufwand 
bewirkt, d. h. daß sie die Tätigkeiten statt von den ungeeig- 
neten Muskeln von den geeigneten ausführen läßt. Durch- 
schnittlich bedeutet alle Arbeit, die etwa mit den kräftigen 
Schultermuskeln ausgeführt wird, während sie mit dem Unter- 
arm vollbracht werden könnte, oder Arbeit, die von den Unter- 
armmuskeln verlangt .wird, während sie von den Fingern 
ebensogut ausgeführt werden könnte, eine Vergeudung psycho- 
physischer Energie, da eine stärkere psychophysischie Erregung 
nötig ist, um die zentrale Innervation der großen Muskeln zu 
erreichen; Und zu dieser geringeren Anstrengung für die Er- 
regung der kleinen Muskeln kommt hoch der nicht minder 
wichtige ökonomische Vorteil, daß die psychophysische Nach- 
wirkung ihrer Arbeit viel weniger hemmend wirkt, ais die 
Nachwirkung in den großen Muskeln. Auch die ganze Ge- 
schichte der Maschine bekundet diese ökonomische Ten- 
denz, die Leistungen von denjenigen Muskeln abhängig zu 
machen, welche die geringste psychophysische Anstrengung 
voraussetzen. Trotzdem kann auch, wie beim „wissenschaft- 
lichen Klavierspiel", das Umgekehrte richtig sein. Hier muß eine 
Übertragung der „Arbeit" von den schwächeren Handqiuskeln 
auf die stärkeren Schultermuskeln stattfinden; immer muß die 
Wissenschaft eben das Richtige feststellen. Auch der „neue*- 
Eisentransport geschah ja nach diesem umgekehrten Prinzip. 

Zweitens wird aber bei der "wissenschaftlichen Arbeits- 
weise auf die Erzielung eines gewissen Rhythmus hingear- 
beitet und dieser ausgenützt. Die rhythmische Tätigkeit 
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bedeutet aber psychophysische Ersparnis, da sie die folgenden 
gleichen Tätigkeiten ohne besonderen Impuls erstehen läßt. 
Die Entdeckung oder Erfofschung des jeweils richtigen 
Rhythmus ist natürlich sehr wichtig, denn ebenso wie eine 
müde militärische Truppe nicht durch die Klänge etwa der 
fünften Sinfonie von Beethoven, wohl aber durch den 
Rhythmus eines x-beliebigen Marsches zu neuer Frische und 
weiterer Leistung gebracht wird, so ist auch bei der Arbeit 
der richtige Rhythmus anzuwenden, sei es im Marsch-, im 
Dreiviertel- oder sonstigen Takt. 

, Der Arbeiter hatte also das Vierfache geleistet, hatte 
somit Anspruch auf einen höheren Verdienst oder — wie es 
künftig heißen wird — blieb deshalb vom gesetzlich 
vorgeschriebenen Lohnabbau verschont; was auch 
berücksichtigt wurde. Wie aber war der Arbeiter „auf den 
Leim gelockt worden", das Vierfache als bisher zu leisten? 
Hätte man ihm selbst einen Tagelohn von 48 M., also das Vier- 
fache seines bisherigen (guten) Akkordverdienstes, geboten, 
wenn er das Vierfache schaffe, er hätte sich von vornherein gar 
nicht auf ein solches Experiment eingelassen. Hätte man ihm 
gegen Akkordbezahlung diese vierfache Leistung abverlangt, 
er hätte energisch dagegen protestiert und vielleiclit seine Ge- 
werkschaft zu Hilfe gerufen und schließlich wäre es wegen der 
,, frechen Ausbeutungsgelüste dieses Handlangers der Kapita- 
h'stenklasse" zu einem kräftigen Streik gekommen, wenn der 
Arbeiter nicht etwa zufällig einer von jenen gewesen wäre, die 
„auf Wunsch" alles machen. Dann aber hätte er sich blind- 
wütend mit großem Kraftaufwand auf die Arbeit gestürzt, 
hätte ohne Ruhe und Rast darauf losgearbeitet und wäre, 
wenn er wirklich der „Belehrung" Glauben schenkte, in vier 
bis fünf Stunden bei einer Leistung von höchstens 400 Zent- 
nern völlig erschöpft gewesen und, wenn nicht am ersten oder 
zweiten Tag, dann aber sicher am dritten oder nächsten zu- 
sammengebrochen. 

Um solche Unannehmlichkeiten zu verhüten, wählte 
Taylor — - wie immer — einen anderen Weg. Er verwickelte 
den- Arbeiter in etwa folgendes Gespräch: 

Taylor: Huston, möchten Sie das Doppelte verdienen 
als bisher? 



78 

Huston: Gewiß, Herr Ingenieur! 

Taylor: Das können Sie, wenn Sie ganz nach meiner 
Vorschrift arbeiten! 

Huston (mißtrauisch): Da werde ich mich auch doppelt 
anstrengen müssen? 

Taylor: Es ist möglich, daß Sie sich etwas angestrengter 
fühlen, aber dafür werden auch wirkliche Ruhepausen wäh- 
rend der Arbeit vorgeschrieben. ^ 

Huston: Ich strenge mich aber nicht mehr an, als bis 
jetzt -— ich habe Familie! 

Taylor: Sie sollen sich auch nicht mehr anstrengen, als 
bisher. Probieren Sie es einmal auf einen Tag! 

Huston (noch immer mißtrauisch): Und ich bekomme 
bestimmt das Doppelte vom gestrigen hohen. Verdienst? 

Taylor: Ganz bestimmt! 

Huston: Ganz gleich, was ich leiste? 

Taylor: Ganz gleich! Nur nach Vorschrift, müssen Sie 
arbeiten! 

Huston: Gut! Ich arbeite!" 

Am Abend hatte er nahezu die vierfache Leistung voll- 
brächt, war riesig erstaunt darüber und strich mit Vergnügen 
den doppelten Lohn ein. Diesen Verdienst erzielte er nun- 
mehr Tag für Tag. Genaue Beobachtungen und Unter- 
suchungen ergaben, daß er unter dieser Leistung nicht im 
mindesten litt; imi Gegenteil, sein doppelter/Verdienst be- 
fähigte ihn, sich eine bessere Lebenshaltung als bisher zu 
verschaffen. Er verlangte nicht vierfachein Lohn, weil er 
einsah, daß der Arbeitgeber die Aufsicht bezahlte und die 
Produkte billiger werden sollten. 

D^r Widerstand bzw. die Vorurteile der Arbeiterschaft 
wäre also verhältnismäßig leicht zu besiegen, denn warum 
sollte sich eigentlich der Arbeiter weigern, nach einem neuen 
System zu arbeiten, wenn es ihm und dem Arbeitgeber nur 
Vorteile bringt? ' 

Nun, so ganz leicht geht diese Gewinnung der Arbeiter 
aber doch nicht immer. Zunächst ist es schwer, ihnen die 
Überzeugung^ beizubringen, daß sie durchschnittlich wirklich 
nichts mehr herzugeben haben als bisher; dann aber bleibt 
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das uralte Mißtrauen derjenigen, die sich nicht zutrauen, 
sofort die ganze Sache richtig einzuschätzen, und die deshato 
bei jedem Neuen instinktiv Widerstand leisten. "^ 

Wie eigenartig und töricht jedoch solche Widerstände 
der Arbeiter oft sind, zeigt folgender Fall: 

Es hatte sich in einem großen amerikanischen Betriebe 
der Betriebsleiter davon überzeugt, ' daß sämtliche Arbeits- 
stühle zu niedrig, also unpraktisch und unrentabel waren.; 
die Arbeiterinnen mußten bei der Hantierung der Apparate 
eine psychophysisch ungünstige Armstellung eihnehmeni 
Sämtliche Arbeiterinnen sträubten sich gegen die Einführung 
höherer Sitze. Da jedoch der bisherige Nutzeffekt eine ge- 
waltige Rückständigkeit darstellte, so ließ der Betriebsleiter 
jeden Abend, sobald die Fabrik leer war, ohne Wissen der 
Arbeiterinnen die Stühle ein paar Millimeter erhöhen, und 
nach ein paar Wochen hatten sie die richtige Höhe erreicht, 
ohne daß die Beteiligten es gemerkt hatten; das Ergebnis 
war eine überraschende Steigerung der. Leistung bei er- 
höhtem Wohlgefühl und bei gesteigertem Verdienst. — Wehe 
aber dem Betriebsleiter, wenn man sein „heimtückisches, ^ 
gemeines, ausbeuterisches" Beginnen etwa während der Aus- 
führung gemerkt hätte ! 

Ferner wäre es notwendig, die verschiedenen ganz un- 
berechtigten Vorurteile beiseite zu schieben, die törichte oder 
böswillige Kritiker verschuldet haben. 

Da ist zunächst das Vorurteil, daß Taylor „die Arbeiter 
zu Maschinen machen** oder gar die „teuren Maschinen 
durch billigere maschinenartig arbeitende Menschen er- 
setzen" wolle. Beide Behauptungen sind barer Unsinn. Ge- 
rade Taylor setzt an die Stelle von Menschen überall Ma- 
schinen, wo es nur einigermaßen rechnerisch richtig erscheint, 
aber darüber hinaus will er den Arbeiter bzw. den Maschinen- 
arbeiter zu seiner Maschine so stellen, daß der letztere wirk- 
licher Herr über die Maschine ist, daß sie ihm gehorcht, 
wie es sein muß, nicht, wie es üblich ist. Keineswegs will er 
die Menschen zu Maschinen machen, gewährt er ihnen doch 
immer ausreichende Erholungspausen und schützt sie vor 
jeder Überanstrengung. Der Verdacht entstand, weil Taylor 
auch die Tiere und Maschinen mensch-lich behandelte, also 
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eher umgekehrt die Maschinen zu Individuen zu machen 
schien. 

Ferner muß dem Arbeiter klar gemacht werden, daß die 
so gefürchtete Arbeitsteilung nicht das sein soll und nicht das 
ist, was sie in Amerika geworden ist. Wohl soll der Arbeits- 
prozeß in großen Betrieben geteilt werden, ein Tischler 
soll nicht mehr das ganze Möbelstück, ein Schuhmacher nicht 
mehr den ganzen Stiefel, ein Schriftsetzer nicht mehr den 
ganzen Satz druckfertig machen. Aber ist denn das in den 
großen Betrieben jetzt nicht schon ganz ähnlich? Arbeiten 
nicht jetzt schon Zuschneider, Walker, Stepper, Fütterer, 
Besohler in verschiedenen Abteilungen nacheinander? Wal- 
zen, fräsen, schneiden, drehen, polieren nicht schon jetzt 
Spezialarbeiter in Eisenwerkstätten die Einzelteile bis zur 
Zusammensetzung? 

Taylor will keine weitere Teilung als diese und in klei- 
neren Betrieben noch weniger. Man betrachte noch einmal 
die Tabelle auf S. 39. Man sieht daraus ganz genau, daß 
es sich um vollständige Dreh er arbeit handelt. Nur die ab- 
trennbaren Nebenarbeiten und Hantierungen, wie Werk- 
zeuginstandhalten, Transport ah den Arbeitsplatz und* von 
ihm fort, Platz aufräumen, Maschinenölen und -beaufsichtigen 
usw., das soll alles dem gelernteti Arbeiter abgenommen 
werden, damit er eben nur die wichtige erlernte und von ihm 
als Spezialität betriebene Arbeit verrichtet. 

Deshalb ist auch die Sorge überflüssig, daß sich die ganzen 
Lehrverhältnisse andern müßten, daß man . seinen Beruf 
nicht mehr zu erlernen brauchte, weil man an seiner Stelle- 
durch kurzen Drill eine- automatische Teilarbeit erlerne. Das 
ist alles Unsinn! Gerade Taylor ist ein eifriger Vorkämpfer 
für die Erziehungsidee und verlangt, wie wir später sehen 
werden,- eine genaue Prüfung der Lehrkandidaten, ob sie 
auch allen Ansprüchen des erwünschten Berufes körperlich 
und geistig genügen. 

Wenn wirklich eine Beschränkung der Tätigkeiten des 
einzelnen Arbeiters in Frage käme, darin wäre es eine frei- 
willige Spezialisierung, z. B. in Bau-, Möbel-, Pianoforte- 
tischler, in Werk-, Akzidenz-, Medizin-, Noten-^ Mathematik- 
setzer, in Bild-, Schriften-, Porträtlithographen, in Werk-, 
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Tabellen- und Illustrationsdrucker wie in Nerven-, Ohren-, 
Nasen-, Unterleibs-, Augen- und sonstige Ärzte usw. Aber auch 
das haben wir ja alles schon. Es handelt sich, wie gesagt, nur 
um die Reform des Arbeitsprozesses des gelernten Ar- 
beiters, die später überfkissig wird, da dem neuen Lehrling 
gleich der reformierte Arbeitsproceß gelehrt wird. 

Durch diese Erklärungen dürfte den Arbeitern bzw. 
deren radikalen Führern auch der Einwand entkräftet werden, 
daß durch solche „Quälitätsentwertung" des Arbeiters eine 
größere Abhängigkeit oder Unselbständigkeit des Arbeiters 
entstehe, im Gegenteil, da der gelernte Arbeiter höher ger- 
wertet wird, kann er vielifiehr mit einer größeren Unent- 
behrlichkeit rechnen. 

Neben dem Verdacht, daß der Taylorismus veröde, tritt 
sehr häufig der Gedanjke auf, daß die Steigerung der Pro- 
duktion unter Ausnützung des Rhythmus zu einer Art Mo- 
notonie führe. Doch erscheint ja schon heute manchem 
Außenstehenden so manche Arbeii monoton. Wie oft be- 
trachtet man gewisse Arbeiten von fernher mit dem Ge- 
danken, daß diese doch entsetzlich gleichförmig oder monoton 
sein müssen. * Aber wie schnell müssen wir uns oft davon 
überzeugen, daß die am langweiligsten erscheinenden Ar- 
beiten für den „Geeigneten'* alles andere als gleichförmig, 
langweilig, monoton oder gar stumpfsinnig sind. Schaf- 
hüten muß doch furchtbar langweilig sein, aber wenn man 
dabei bedenkt, wie die Schäfer interessiert individualisieren, 
wie sie jedes Schaf ganz genau studiert und kennen gelernt 
haben an kaum enldeckbaren Kleinigkeiten, dann merkt 
man, was für interessante geistige Nebenarbeit bei dem 
Schafhüteh geleistet- wird. Und ist es etwas anderes, wenn 
Gelehrte jahrzehntelang über alte Schmöker brüten, oder^ 
die Unterschiede in den Millionen.von Insektenflügeln, Käfer- 
beinen, Blätterformen usw. usw. studieren, über welche 
„stumpfsinnigen" monotonen Arbeiten „wir Wilden'* die 
Köpfe schütteln? Ist es nicht ferner für den Laien ein Greuel, 
mathematische oder chemische Formeln anzuschauen oder 
gar zu studieren? 

Alle diese Tatsachen müssen erst betrachtet und be- 
wertet werden, ehe man sich über die Frage nach der even- 
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tuellen Monotonisierung der industrteUen Arbeft den Kopf 
zerbricht. Auch auf diesem Gebiet hat sich Münsterberg 
als liebevoller, eifriger und erfolgreicher Forscher und Be- 
obachter betätigt und eine Menge Ergebnisse veröffentlicht. 
Nur ein einziger Fall sei hier zitiert. In den gewaltigen 
Mc Cornick-Werken ii^ Chicago mußte M. lange suchen, bis 
er diejenige Arbeit entdeckte, die ihm am ödesten, „mono- 
tonsten'" erschien. Sie wurde von einem Deutsch-Amerikaner 
ausgeführt. „Er hatte dafür zu sorgen, daß eine automa- 
tische Maschine beim Niederdrücken ein Loch in einen Metall- 
atreifen schnitt, und zu dem Zwecke hatte er immer neue 
Metällstreifen langsam vorwärts zu schieben. Nur wenn 
der Streifen nicht die ganz richtige Stelle erreicht hatte, 
konnte er durch einen Hebel die Bewegung ausschalten. Er 
machte täglich etwa 34jOOO Bewegungen und führte das seit 
14 Jahren durch. Er fand die Arbeit interessant 
und anregend! Im Anfang, meinte er, wäre es manchmal 
ermüdend gewesen, aber dann später wäre die Arbeit 
ihm immer lieber geworden. Ich glaubte zunächst, daß das 
psychologisch bedeute, daß. er im Anfang die Arbeit mit voller 
Aufmerksamkeit (und Anspannung) hätte tun müssen, 
später aber der Bewegungskomplex so automatisch ge- 
worden wäre, daß er ihn reflexmäßig ausführen und seine 
Gedanken anderen (interessanteren) Dingen zuwenden konnte. 
Er erklärte mir aber ausführlich, daß es nach wie vor nötig 
sei, wfrklich mit den Gedankert vollkommen bei der Sache 
zu sein, und daß er nur dann imstande wäre, da er für jedes 
Tausend Löcher 42 Pfennige bekäme, seinen Tagelohn 
auf über 14 Mark zu heben. Er fügte aber ausdrücklich 
hinzu, daß es nicht nur der Lohn sei, sondern daß er ent- 
schieden Freude an der Tätigkeit selbst habe. 
^ Es handelt sich also nach diesen Untersuchungsergeb- 
nissen weder um geistige noch um körperliche Abstumpfung, 
sondern" um ein immer interessanter werdendes ^Hinein- 
wachsen in den reformierten Beruf und um das Genießen des 
beschwingenden und beseelenden Rhythmus.** 

Auch der Satz ist nicht richtig, daß sich der Unternehmer 
seine Maschinen kaufen müsse und sie deshalb schone, 
während er sich den verbrauchten Menschen durch junge, 
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frische Kräfte kostenlos ersetzen könne. Gerade bei Taylor 
„kostet" die Einlernung der Mäschinenbediener wie des 
Handarbeiters in den jeweiligen Betrieb eine Menge Zeit'«= 
Gel^, das verloren ist, wenn dieser wegen Überlastung nicht 
mehr arbeiten kann. 

Taylor weist sogar rechnerisch nach, was ihm das 
Verlieren eines Arteiters und der Ersatz durch einen anderen 
kostet. Er hat festgestellt, daß durch Freiwerden eines 
Platzes in der Fabrik, den Ausfall an Leistung, der dadurch 
Entstand, das Suchen nach einem geeigneten Ersatzmann, das 
. Einlernen dieses Ersatzmannes und Steigern seiner Leistung 
nach Taylors Verfahren auf die Hühe des Vorgängers ihm 
Unkosten und Verluste entstanden sind, die bis zu 500 Dollars 
für einen einzigen Arbeiter gingen. Taylor sagt, er müßte 
doch ein schlechter Organisator sein, wenn er nicht schon 
aus rechnerischen Gründen diese Unkosten zu vermeiden 
suchen würde. — . 

Was ferner die Anschauung anlangt, daß die Verein- 
fachung der Arbeit auch leicht eine Verödung mit sich 
bringt, so weist Hellmich die Haltlosigkeit derselben mit 
'den Worten nach: • 

„Das Durchforschen der menschlichen Arbeit geht nach 
zwei Richtungen ;^<lie zweckmäßige Gestaltung der geistigen 
Betätigung — Arbeitspsychologie —und der der körperlichen 
Betätigung — Arbeitsphysiologie — . Die in dieses Gebiet 
fallenden Arbeiten von Taylor und Gilbreth, die Zeit- und 
Bewegungsstudien, sind besonders heftig angegriffen und 
aus dem Zusammenhang gerissen als Kennzeichen des ,Taylor- 
systems* bezeichnet worden. Und doch hat Taylor nichts 
anderes getan, als dem Mittel nachz^ugehen, das der Mensch 
unbewußt seit langem angewendet hat, um der sinnver- 
wirrenden Vielheit der äußeren Welt, der er mit unzuläng- 
lichem Vermögen gegenübersteht, Herr zu werden. Wir 
.bannen Vorstellungsvielheiten in feste Begriffe — Wort, 
Schrift, Zahl — , um sie dem Denkvermögen unseres Hirns 
zugänglich zu machen; wir gewöhnen uns für stets wieder- 
kehrende primitive Bedürfnisse — Gehen, Anziehen — die am 
wenigsten Aufwand erfordernden Bewegungen an und bringen 
sie unter unsere Bewußtseinsschwelle, damit der Geist frei- 
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bleibt für die Überwindung anderer Einflüsse und Eindrücke. 
Die ,nutzbringenden Gewohnheiten* des täglichen Lebens 
sind zahllos. Sie sind indessen bislang nur auf wenigen Ge- 
bieten — Sport, Handfertigkeit — uns bewußt geworden, 
durchdacht, noch weniger systematisch oder wissenschaftlich 
durchforscht. 

Was der Mensch im Laufe seiner Entwicklung — übrigens 
wiQ jedes andere Lebewesen, nur in gesteigertem Maße •— 
wenig bewußt und durchdacht in den einfachsten Verrich- 
tungen getan hat, um Körper und Hirn zu entlasten und für 
höhere Leistungen zu befähigen, hat Taylor bewußt auf die 
berufliche Arbeit übertragen. Die Legende von der Verödung 
der Persönlichkeit durch die mechanische Abbürdung körper- 
licher Arbeit ist längst widerlegt, sie findet bei den Wider- 
sachern gegen Taylors Gedanken ihre Fortsetzung. Gerade 
dadurch, daß die Ermüdung verringert und die mechanischen 
Griffe -ins Unterbewußtsein verlegt werden, wird dem Be- 
wußtsein selbst eine höhere Erlebensmöglichkeit geschaffen. 
Je mehr es gelingt, den Menschen vom Lasttier zu entfernen, 
ihn zum Herrn der in zweckmäßigste Bewegung gebrachten 
Naturkraft zu machen, wird das Dasein für ihn menschen- 
würdiger '— eine alte Schulweisheit. Nur dürfen wir um 
Himmels willen nicht vergessen, daß zum menschenwürdigen 
Dasein vor allem, seelische Atmungsfreiheit gehört, und daß 
die tiefste seelische Freude aus dem Schaffen, der Arbeit 
quillt. Die mit der Revolution aufgetretene Arbeitsunlust 
lediglich der Verhetzung zuzuschreiben, ist naheliegend, aber 
wenig tiefgründig. Gewissenlose Verhetzung,, enttäuschte 
Hoffnungen, die Rückwirkung körperlicher und seelischer 
Überanstrengungen haben sicherlich diese Erscheinung zum 
großen Teil veranlaßt. Der tiefste Grund aber liegt darin, 
daß die Mehrzahl der Arbeiter die persönliche An- 
teilnahme an der Arbeit, verloren haben, nicht nur, 
weil sie glauben, die durch jhre Arbeit geschaffenen Werte 
kommen ihnen nicht zur Genüge, dem Unternehmer und Ka- 
pitalisten über Gebühr zugute, sonderrt weil sie keine see- 
lische Beziehungen mehr zur Arbeit haben und (Jie Freude 
am Schaffen verloren ging. Es nützt nichts, dem Verstände 
zu beweisen, daß der einzelne wenig gewinnt, wenn das Ka- 
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pital verdienstlos ausgeht: der Arbeiter unserer Kultur- 
stufe will von der An)eit mehr als Pflicht und ]Lohn. Erst 
wenn er einsieht, daß die Mechanisierung der Arbeit bis zu 
einem gewissen Grade unvermeidlich ist, um unserem Volk 
in allen Schichten eine erträgliche Lebenshaltung zu er- 
möglichen, dem Hunger und der Not zu steuern, daß die Ar- 
beit nur mechanisiert wird, um ihn zu entlasten, wird Arbeits- 
lust und Arbeitsfreude wieder einkehren. Es ist müßig, 
darüber zu streiten, ob Taylor nur dem Erwerb, dem Qeld- 
machen dienen Wollte, Ausschlaggebend ist, in welchem 
Geiste wir seine Vorschläge anwenden. 

Verstand und Seele des Arbeiters haben dem Gegen- 
ständlichen heute in weitem Umfange keinen Anteil mehr, die 
Form des Werkstückes ist im voraus festgelegt. Hüten 
wir uns, den Geist nun auch aus dem Arbeitsvorgang über 
das unbedingt Notwendige hinaus zu vertreiben und den 
Schlagwörtern , Arbeitssklaven, Lohnsklaven* dauernd innere 
Berechtigung zu verleihen. Dort, wo die harte Notwendig- 
keit'die Schöpferfreude einengt, muß das innere Erleben in 
anderen Ausgleichen Ersatz finden*. 

Gewissenlos handelt, wer Taylor verwirft, ohne 
zu prüfen, was er uns Gutes bringen kann; ge- 
wissenlos handelt, wer mit Taylor zu eigenem 
Nutzen Mißbrauch treibt. 

Wer mechanisiert, um des Mechanisierens willen, rationa- 
lisiert ohne ratio. Erschlägt der Materialismus den Idealismus, 
die Zivilisation die Kultur, der Opportunismus die Idee, so 
wird /auch) Taylorismus zum Unsegen." 

Alles dies wir8 der Arbeiter bald begreifen und sich vom 
Gegner zum Bekenner des Systems bekehren. 

Anders steht es aber um eine andere Kategorie von 
Menschen in Deutschland, die dem System durchschnittlich 
geradezu feindlich gegenüberstehen. Das sind die deut- 
schen Betriebsingenieure! 

Noch immer habe ich gerade bei den deutschen Betriebs- 
ingenieuren einen törichten,, ablehnenden Standpunkt, einen 
förmlichen Trotz und dabei viel Geschrei und wenig Wolle 
gefunden. 

Im allgemeinen stehen nämlich die deutschen Betriebs- 
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Ingenieure auf dem irrtümlichen Standpunkt, daß fn Deutsch- 
land, dank der organisatorischen Tätigkeit der Betriebs- 
ingenieure, alles in bester Ordnung sei und sie betrachten es 
fast als eine persönliche Beleidigung, wenn jemand annimmt, 
daß sich in allen Betrieben so mancherlei verbessern und re- 
formieren ließe. Noch immer sagte man mir: „Bei uns gibt 
es nichts zu taylorisieren; wir arbeiten schon längst nach 
amerikanischem Muster" ..(')• Angeblich ist dann der 
ganze Betrieb schon so gut organisiert, so vereinfacht, jeder 
Arbeitsprozeß, jede Zeitverschwendung derart verhütet, jede 
Kraft „bis auf das letzte" ausgenützt, daß man~ eigentlich 
nichts dagegen sagen könnte, wenn man es eben nicht zu oft 
erfahren hätte, wie falsch und oberflächlich manche der 
Herren Betriebsingenieure gearbeitet und geurteilt hatten. 

Genau wie damals in Amerika, kann man heute in Deutsch- 
land in jedem Betriebe derart tayloristisch refor- 
mieren, daß' man die vier- bis zehnfache Leistung aus dem 
Betriebe herauszuholen vermag, ohne daß die Arbeitet sich- 
verletzt fühlen, ohne daß. es zu Streiks kommt, ohne da'B die 
Arbeitgeber ihren Verdienstsatz zu verkleinern brauchteii, 
ohne daß dieselben Riesensummen zur Arbeitslosenunter- 
stützung zahlen müßten, trotz der deutschen Betriebs- 
ingenieure! 

Denn sehr, sehr viele deutsche Ingenieure haben ihre 
Chefs bisher veranlaßt, gegen die tayloristischen Prinzipien 
zu arbeiten, oder haben solche Chefs, die nichts für den 
Taylorismus übrig hatten, in dieser Anschauung unterstützt. 
Statt Zentralisation hatten sie Dezentralisation, statt Zu- 
sammenfassung Verzettelung von Kräfteri' usw., statt Spe- 
zialisierung ein Pfuschen in allen möglichen Sparten propa- 
giert. 

Wenn man früher den Katalog so mancher Fabrik ansah, 
dann mußte man staunen, was diese alles anbot, wie außer- 
ordentlich vielseitig solch eine Firma war. Man fragte sich 
schließlich nicht mehr: was stellt diese Firma her, sondern: 
was stellt diese Firma eigentlich nicht her? 

Was für Mühe, Arbeit und. Kosten für Experimente, 
Zeichnungen, Modelle aller ^Art mußten, da aufgewendet 
werden, um das alles herstellen zu können, was angekündigt 
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war und wie Icostspielig mußten die Erfahrungen seih, die 
solche Firmen allmählich machten, wenn sie auf allen, Ge- 
bieten nur leidlich auf der Höhe bleiben wollten. 

Wieviel leichter und billiger hätten die Firmen arbeiten 
und groß verdienen können, wenn sie sich auf die Herstellung 
einiger weniger Spezialartikel beschränkt und darin das 
Höchste geleistet hätten. Raum, Modelle, Werkzeuge, Em- 
ballagen wären billiger, weil gleichmäßiger und weniger 
zahlreich, gewesen. (Vgl. nochmals die Abb. 6, 7 u. 8.) 

Und solche untayloristischen Prinzipien propagieren viele 
^deutsche Betriebsingenieure noch heute, ein Hans-Dampf-in- 
allen-Gassen-Tum. Mindestens aber hüten sie ihre eigene 
Betriebsorganisation wie einen kostbaren Schatz. Nur zu 
häufig habe ich nach wenigen Minuten in Betrieben mir ganz 
unbekannter Branchen die groben Mängel in der Organisation 
entdeckt, obwohl ich eigentlich gar keine Ahnung von dem 
Wesen des Betriebes hatte, lediglich, weil ich alles vom 
tayloristischen Standpunkt aus betrachtete. 

Warum riß in jener Weberei der Kettenfaden so oft und 
bedingte Zeitverlust? — Weil (angeblich) das Material so 
schlecht war. Nein, weil man eine dem schlechten Material 
nicht entsprechende Tourenzahl gewählt hatte. 

Warum wurden in jener Buchdruckerei so viel Typen 
vofi den Walzen aus der Form herausgezogen? — Weil (an-' 
geblich) die Zeilen schlecht ausgeschlossen waren. Nein, weil 
die Stellung der Walzen technisch so falsch war, daß sie zur 
Herausdrängung und Herausziehung einzelner Typen führen 
mußte. 

Warum hatte jene Granatendreherei soviel Fehlarbeiten? 
— Weil (angeblich) der Guß zu spröde war. Nein, weil man 
nicht den -dem Material entsprechenden Drehstahl ver- 
wendete und nicht die „richtige" Geschwindigkeit einstellte. 

So geht das fort! Übrigens gibt es in kaum einem anderen 
Lande ein technisch so wenig durchgebildetes Volk als in 
Deutschland ! Nirgends gibt es so viele tiberdrehte Wasser- 
und Gashähne, verdorbene elektrische Leitungen, stumpfe 
Messer, verschrobene, schlecht gehaltene und unsichere Ma- 
schinen in Fabrik und Haus als bei uns. 

In keinem Industriestaate wird so viel Zeit, Kraft und 
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Geld vergeudet wie in Deutschland, ganz gleich, ob es sich 
um gewerbliche Betriebe, beamtete Stellen oder um das 
öffentliche Leben handelt. Dabei kann man doch beileibe 
nicht behaupten, daß die Deutschen langsam, faul oder etwa 
verschwenderisch seien, im. Gegenteil, man kann sich kaum 
einen fleißigeren, eifrigeren und sparsameren Menschen 
denken als den Deutschen. Und nur zurzeit — wohl als 
Folge der vierjährigen absoluten Entbehrung und einer ge- 
wissen Unsicherheit über die Zukunft — herrscht ein etwas 
leichtsinniger Vergnügungstaumel. 

Die Deutschen sfnd trotz ihres großartigen Organisations- 
talents noch lange nicht auf dem Standpunkte des Ameri- 
kaners angekommen. Und doch könnten wir um vieles besser, 
viel solider alles das organisieren. Nur ein gewisser Konser- 
vativismus hält uns zu lange von dem Neuen, Großen zurück. 

Lediglich in militärischen Dingen, in militärischer Or- 
ganisationstätigkeit ist — oder besser, war der Deutsche 
großzügig und schreckte vor den gewagtesten Neuerungen 
nicht zurück. In den übrigen Dingen hinkt er aber gern 
etwas nach, trotz des alten und stolzen Wortes „Deutsch^ 
land in der Welt voran!" 

Viele Erfinder von neuen Maschinen, Werkzeugen und 

sonstigen Dingen können ein Lied davon singen, wie schwer 

*es ihnen geworden ist, ihre Neuheiten in dem konservativen 

Deutschland anzubringen; oft nahm man sich nicht einmal 

-die Mühe, das Neue überhaupt anzusehen, wieviel weniger es 

zu prüfen oder gar einzuführen. 

Und solche Verhältnisse, solcher Rückstand beim Wett- 
kampf auf dem Weltmarkt! Wenn es trotzdem Deutschland 
gelungen war, sich an die zweite Stelle auf dem Weltmarkt 
hinaufzuschwingen, so war das lediglich dem . ungeheuren 
Kraftübefschusse des gesunden deutschen Volkes zu danken. 

Der aber ist heute aufgebraucht; der furchtbare Krieg 
hat ihn aufgezehrt und noch ein Beträchtliches mehr* Es ist 
deshalb die allerhöchste Zeit, anzufangen mit Sparen an 
Kraft und Zeit und dazu hilft allein das Taylorsystem. 

Im privaten Leben, im Haushalt, in der 'Werkstatt, in der 
Fabrik, in den Kontoren, in den Bureaus, in der Landwirt- 
schaft, im Verkehrswesen, überall muß gespart werden, 
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weniger an Geld, — denn das ist sowieso wertlos, als an 
Kraft und Zeit. 

Wie groß jedoch die Sparmöglichkeit allein durch Ver- 
hütung von Zeitvergeuflung der Angestellten ist, zeigt folgende 
Tabelle: 



Täglich 

vergeudete 

Minuten 



kosten jährlich bei 300 Mk. Monatsgehalt und acht- 
stündiger Arbeitszeit bei Angestellten an Zahl: 



10 



usw. 



10 
20 

30 
60 



Mk. 75.— 

ff 150.— 

f, 225.— 

/; 450-— 



Mk. 375.— 

n 750.— 

ff 1^J>^» 

M 2250- 



Mk. 750.- 
„ ^ 1500.- 
„ 2500.- 
// 4500.- 






Es kosten also 30 Angestellte, die täglich 20 Minuten 
vergeuden, oder durch mangelhafte Organisation vergeuden 
müssen, dem Betriebe jährlich „extra> und „unmerklich" 
4500 Mark. In wieviel Betrieben wird aber täglich eine 
Stunde und mehr vergeudet! Dafür kann man manche neue 
Einrichtung oder Maschine anschaffen und dadurch neue 
Ersparnisse erzielen. 

Wenn wir Taylor dabei folgen wollen, dann muß man 
folgendes Allgemeine beachten: 

„Der Arbeiter darf keine Zeit mit Warten, mit unnötigem 
Verlassen seines Arbeitsplatzes und Umhergehen oder Umher- 
stehen versäumen. 

Dem Handarbeiter sollen nach Möglichkeit dem be- 
stimmten Arbeitszweck angepaßte Hilfswerkzeuge, Vor- 
richtungen, Schablonen und Lehren gegeben werden und es 
sind auch ungewöhnliche Formen solcher Werkzeuge nicht 
zu scheuen. 

Hand- und Kopfarbeit, die von Maschinen geleistet 
werden kann, soll durch Maschinenarbeit ersetzt werden, wo 
immer sich die Beschaffung einer Maschine rechnerisch lohnt 
und endlich: 

Alle Arbeitsbewegungen und Handgriffe sind so auszu- 
führen, daß alle vermeidbaren Bewegungen, die nur ermüden, 
ohne daß sie die Arbeit fördern, wegfallen. Gute und brauch- 
bare Normalien an Maschinen und sonstigen Teilen und an 
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Werkzeugen sollen an Stelle der kostspieligen Spezialitäten ver- 
wendet werden, wenn sie denselben Zweck erfüllen und nur des- 
halb teurer sind, weil sie besonders hergestellt werden niüssen. 

Der Arbeiter in der Werkstätte mClß auf sein Rohmaterial 
warten, — auf den Meister, bis er ihm die Belehrung gibt, wie 
er die Arbeit ausführen soll, — auf ein neues Arbeitsstück, 
— auf die Maschine, die gerade nicht frei ist, wenn er daran 
arbeiten will, — , auf das Werkzeug, das erst geschliffen 
werden muß und dergleichen mehr.. ** 

Diesen Zeitverlusten geht Taylor planniäßig zu Leibe, 
durch geordnete übersichtliche Aufbewahrung des Roh- 
materials — durch Aufschriebe- über Materialvorräte und 
wie lange diese ausreichen, damit stets rechtzeitig neues Ma- 
terial bestellt wird, — dadurch, daß er, wo sich dies lohnt, 
. besondere Material-, Werkzeug- und Arbeitszettel-Verteiler 
aufstellt und dem Arbeiter alles an den Platz bringen läßt, 
was er zur Ausführung der Arbeit braucht — und endlich 
durch ständige Beaufsichtigung der Arbeitsmaschinen und 
Werkzeuge durch besonders dafür angestellte und geeignete 
Personen, die beides in stets gebrauchsfähigem Zustande zu 
erhalten haben* 

Dies alles zusammengenommen ist das eigentliche Taylor- 
system oder die „wissenschaftliche B^triebsführung**. 

Ja, werden nun die allermeisten Leser sagen, das ist doch 
aber alles gar nichts Neues, das und noch viel mehr haben 
wir und mancher andere schon längst erprobt, eingeführt oder 
gar schon wieder abgeschafft. 

Richtig, alles richtig. Es ist ja auch schon im zweiten 
Kapitel dieses Buches ausdrücklich darauf hingewiesen, daß 
zum Taylorsystem bzw. -zur wissenschaftlichen Betriebs- 
führung sehr, sehr viele Fortschritte, Entdeckungen und Er- 
findungen gehören, die gar nichts mit Taylor zu tun haben, 
die einfach den mehrtausendjährigen Erfahrungen der ganzen 
Menschheit entstammen. , Wohl aber hat Taylor mit ihnen 
zu tun. Er hat alles zusammengestellt und hat ein System 
konstruiert, in dem alles Gute planmäßig benutzt wird; 
jedoch eben nur das Gute. Man soll dabei nicht etwa einfach 
jedes Neue aufnehmen, um Gottes willen, nur wenn es gut 
und praktisch ist. ^ 
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Aber auch darauf soll man nicht sein Hauptaugenmerk 
lenken, daß eben jede Erfindung sofort gepackt und benutzt 
werden soll, oder daß man Zeit und Geld auf die Ersinnung 
neuer Erfindungen verwendet, nein, Taylor sagt selbst 
darüber: „Die wissenschaftliche Betriebsführung verlangt 
durchaus nicht notwendigerweise große Erfindungen und 
die Entdeckung von neuen- epochemachenden Tatsachen. 
Sie verlangt jedoch eine Kombination einzelner Momente, wie 
sie früher nicht existierte, nämlich: altererbtes Wissen sö 
gesammelt, analysiert, gruppiert und in Gesetze und Regeln 
gebracht, daß eine richtige Wissenschaft daraus wird. Dazu 
ein vollständiger Wechsel in der Auffassung von Pflicht, 
Arbeit und Verantwortlichkeit bei den Arbeitern sowohl wie 
bei der Leitung — eine neue Verteilung der Pflichten zwischen 
den beiden Parteien und ein inniges Zusammenarbeiten in 
einem Umfange, wie es unter dem alten Betriebssystem un- 
möglich ist.*' 



m. Teil. 

Die~ praktische Anwendung des Systems. 

1. Allgemeines. 

Man darf wohl annehmen, daß sich die meisten Leser 
dieses Buches schon jetzt davon überzeugt haben, daß es 
sehr wohl möglich ist, die Erfolge des Taylorismus zu erreichen, 
-wenn eben — richtig taylorisiert wird. 

Allein Theorie und Praxis stehen- sich auch hier in ge- 
wisser Beziehung gegenüber. Wir haben gesehen, wie sich 
die Verhältnisse in Amerika durch bewußte und unbewußte 
Pseudotaylorisierung entwickelt haben und es kann gar nicht 
dringend genug davor gewarnt werden, in die Fußtapfen der 
amerikanischen Industrie zu treten. 

Wenn Amerika die „planmäßige Zerstörung" des Arbeiter-, 
materials ausgehalten hat, so lag das wohl vor allem daran, 
daß die Lebensverhältnisse in diesem überwiegend agrarischen 
Staate- entsprechend gute Waren und daß unausgesetzt neuer 
Zustrom von Arbeitern aus Europa und aus außereuropäischen 
Ländern stattfand. ^ 

Ganz anders steht es aber in Deutschland. Hier muß mit 
jedem einzelnen Menschenkörper, soweit er für die Produktion 
in Frage kommt, gerechnet werden, und wenn auch Tausende 
und Abertausende zurzeit arbeitslos sind, also brach liegen, 
oder an den Folgen des .Krieges und der Kriegsernährung vor- 
läufig kranken, — Deutschland hat jetzt unzweifelhaft einen 
Mangel an Arbeitskräften! Deshalb müssen wir haus- 
halten mit ilinen und dürfen nicht Experimente machen, die 
bei nicht ganz sachgemäßer Ausführung recht gefährlich aus- 
laufen können. 
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Man hüte sich also um jeden Preis vor der falschen Taylo- 
risierung, sowohl vor der Pseudotaylorisierung nach amerika- 
nischem (Allgemein-) Muster, wie vor einer dilettantischen, 
wenn auch gutgemeinten Nachahmung. 

Das Taylorsystem als ein großes Ganzes genommen kann 
nicht von heute auf morgen oder in einem Monat oder auch 
in einem Jahre vollständig in einem Betriebe segensreich ein- 
geführt werden. Solch eine Gewaltmaßnahme kostet so viel, 
daß man diese Aufwendungen als einen unverzeihlichen 
Luxus bezeichnen muß. Die Volltaylorisierung setzt 
viel weitschweifige und kostspielige Einzelreformen voraus, 
die sich lange Zeit nicht bezahlt machen. Erst wenn der 
Taylorismus wirklich überall vorsichtig, schrittweise und 
richtig eingeführt wird, kann er die ungeheuren Schäden 
der deutschen Volkswirtschaft heilen. 

Gerade die jetzigen Verhältnisse, die gar keine Kon- 
kurrenz der Betriebe untereinander dulden, sondern jede 
Produktron direkt verschlingen, sind nicht «geeignet, solche 
Einzelexperimente zu ertragen; sie verlangen zentrali- 
sierte Organisation des Fortschrittes, vor allem um 
die einzelnen Experimentunkosten zu verringern. 

Wir brauchen eine Planwirtschaft, und wenn Wisseis 
Planwirtschaft versagte, bzw. als versagend erkannt würde, 
dann war sie eben ungeeignet, unzeitgemäß oder gar un- 
natürlich. 

Inwieweit die ,, Arbeitsgemeinschaft der industri- 
ellen und gewerblichen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer Deutschlands** Erfolge in diesem Punkte zu er- 
ringen vermag, wird die Zukunft lehren. Ebenso wird es «ich 
zeigen, ob der vom Reichswirtschaftsministerium angeregte, 
vom „Verein Deutscher Ingenieure** gegründete „Ausschuß 
für wirtschaftliche Fertigung** rechtzeitig Wandel zu 
schaffen vermag. Viel, viel wichtiger ist jedoch die Frage, ob 
sich denn der einzelne Unternehmer nicht doch helfen kann, 
ohne auf die Eventualerfolge der genannten Institutionen 
warten zu müssen und ohne deren Bestrebungen und Arbeiten 
zu negieren. Diese Frage darf 'man ruhig bejahen, denn 
da Taylorismus nach Borst gleichbedeutend ist mit ge- 
sundem Organisationsfortschritt, so kann seine Einführung 



94 ; • 

niemals schaden, wenn es sich eben um wirklichen Taylo- 
rismus, also um wirklichen Fortschritt, handelt. Deshalb 
muß auch in jedem einzelnen Falle jeder einzelne Schritt 
geprüft werden, denn eines schickt sich nicht für alle. Eine 
und dieselbe „Verbesserung" kann dem einen Betrieb nützen, 
dem anderen nicht, dem dritten kann §ie gar schaden. An- 
scheinend echter Taylorismus^ soll heißen eine mehrfach er- 
probte tayloristische Reform, wandelt sich zum Pseudo* 
taylorismus, wenn man sie z. B. am untauglichen Objekt 
versucht. Dieses aber immer durch kostspielige Experimente 
festzustellen ist gewagt und sollte so lange hinausgeschoben 
werden als möglich, mindestens aber so lange, bis Erfahrung 
und Kenatnis So groß gewordea sind, daß die Gefahren- 
möglichkeit genau berechnet und eingeschätzt werden kann. 
Erst dann wird man wissen, ob man den Taylorismus in 
seinem ganzen Umfange in einem Betriebe einführen darf 
oder nicht; bis dahin begnüge man sich mit den nachstehenden 
skizzierten Vorbereitungen. Diese bringen schon an sich 
große Vorteile und bereiten der Volltaylorisierung in ihren ^ 
letzten Konsequenzen den Weg. — 

Vergleicht man den Betriebs- bzw. Produktionsprozeß 
in einem Betriebe mit dem Handels- bzw. Ein^ und Verkaufs- 
prozeß, so muß man einsehen, daß der Handelsprozeß durch- 
schnittlich viel wissenschaftlicher organisiert ist, als der Pro- 
duktionsprozeß. ^ Buchmäßig übersieht der Kaufmann 
als Unternehmer den Gang, der 'Geschäfte. Die Aufzeich- 
nungen seiner Buchhalter informieren ihn und setzen ihn iif 
den Stand, jederzeit flaue Stellen in seiner Wirtschaft zu 
erkennen, diese zu verbessern, zu reformieren. Auf Handels- 
hochschulen ausgebildete Organisatoren stehen ihm zur Seite 
un4 für die verschiedensten Zweige seines kaufmännischen 
Bureaus hat er Spezialisten zur Verfügung. 

Anders in der Produktionsabteilung. Hier hat er seinen 
Betriebsingenieur und dieser seine Meister. Auf diesen liegt 
alles. Von den Betriebsingenieuren sagt aber Hell mich: 
„Unsere technischen Hochschulea haben in seltener Ver- 
kennung der Sachlage der Ausbildung von Fertigungsinge- 
nieuren nicht die erforderliche Aufmerksamkeit zugewendet; 
tüchtige akademische Betriebsingenieure sind äußerst selten. 
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Obwohl in ganz Deutschland nur eine geringe Anzahl von 
Firmen besteht, die Wasserkraftmaschinen bauen, hat fast 
jede Hochschule hierfür eine ordentliche Professur. Die 
Fertigung und Betriebsorganisation, die in jedem Industrie- 
zweig gut-ausgebildete Ingenieure verlangt, wird an einzelnen 
Hochschulen gar nicht oder nur in bescheidenem Umfange 
gepflegt. Die- seit langem von der Industrie ausgesprochenen 
Wünsche sind weder von den Hochschulen noch den Unter- 
richtsverwaltungen gehört worden." 

Dieses Urteil, wenn es auch sehr wenig tayloristisch 
ist, — weil ja Taylor ebenso wie Spezialarbeiter, eben auch 
Spezialingenieure verlangt, ist doch beachtlich. 

Und von den Meistern sagt ein anderer Ingenieur: „Ein 
Meister, der imstande ist, alle die an ihn. gestellten Obliegen- 
heiten zu erfüllen und vollkommen zu erfüllen, müßte nicht 
Meister, sondern unbedingt Direktor sein!" Und Huhn 
fügt hinzu : 

„So wahr dieser Ausspruch ist, so wenig wurde ent- 
sprechend gehandelt. Obwohl man wußte, daß kein Meister 
imstande war, den an ihn zu stellenden Aufgaben gerecht zu 
werden, machte. man doch keipe Versuche, es ihm zu ermög- 
lichen. Er führte von seinen Funktionen darum auch nur 
soviel aus, als Zeit und Fähigkeiten zuließen, und vernach- 
iässigte oder unterließ die Ausführung der übrigen. Sicher 
nicht zum Nutzen des Betriebes. Ist der Meistgr heute, wo 
ihm von diesen Funktionen schon eine ^anze Reihe genommen 
sind, noch immer der wichtigste Mann in der Werkstatt, so 
war er es früher noch viel mehr. In ihm verkörperte sich nicht 
rtur die gesamte Erfahrung seiner Werkstatt, sondern auch 
ein gut Teil der kaufmännischen Arbeiten. Er hatte für Ein- 
stellung und Entlassung der Arbeiter zu sorgen, die Fest- 
stellung der Stücklöhne lag ihm ob, er mußte die Disposition 
über die Arbeiten erledigen, die Ausführung überwachen und 
die Beurteilung der fertiggestellten Arbeiten hinsichtlich Güte 
und Zweckmäßigkeit übernehmen, die Abrechnung und Aus- 
zahlung der verdienten Löhne- lag ihm ob, er hatte auswärtige 
Montagen zu leiten, für Heranschaffung des Materials zu 
sorgen usw. Bedenkt man noch, daß seiner Aufsicht zuweilen 
hundert und mehr Arbeiter unterstellt \yaren, so kann man 
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sich vorstellen, wie wenig von dem erledigt wurde, was man 
von ihm verlangte oder doch nach der ihm gegebenen Stellung 
hätte verlangen müssen. Die Fehler aus seinen Unter- 
lassungen waren so groß und so zahlreich, daß ein derartiger 
Betrieb nur bestehen konnte, weil die Könkurrenzfabrikert- 
auch nicht anders, d. h. ebenso nachlässig arbeiteten. 

Dann kamen zuerst schüchterne, später energische Ver- 
suche zur Abhilfe. Abrechnung und Revision der fertigen 
Teile wurde anderen^ Personen übertragen, die Kalkulation 
der Löhne erledigte man in besonderen Bureaus, hier und 
da wurden Versuche gemacht, die Disposition über die 
Arbeiten von der Betriebsleitung zu übernehmen usw." 

So selbstverständlich nun diese letzteren Versuche sind, so 
langsam und schwerfällig wurden sie eingeführt. Dabei ist 
es. eigentlich selbstverständlich, daß solche Spezi alarbeiten 

• von Spezialangestellten ausgeführt werden müssen, denn 

nur dann können sie gründlich und brauchbar erledigt werden. 
Und auch in der neueren Organisation werden vielfach un- 
' geeignete Personen für die Einzeltätigkeiten verwendet. 

I „Dabei ist es eine selbstverständliche Forderung des 

werktätigen Lebens", sagt Hellmich an anderer Stelle, „die 
Vorgänge innerhalb eines Betätigungsfeldes festzuhalten, 
zum Bewußtsein und zur Kritik zu bringen. Im industriellen 

J Organismus erleiden die eingebrachten Güter eine dauernde 

Umwandlung; und verlassen den Betrieb mit dem Mehrwert 

: der geistigen und körperlichen Arbeit versehen. Die Nieder- 

schrift muß diesen Umwandlungsvorgängeii laufend folgen. 
Diese Niederschrift in exakten Zahlen, das Abrechnungs- 

; Wesen, ist demnach ein org'anischer Bestandteil des- in- 

dustriellen Geschehens; es, ist das Gewissen des Bietriebes, 
das über die Verwaltung der ihm überantworteten wirtschaft- 
lichen Güter in nicht anzuzweifelndem Nachweis wacht: das 

l wirtschaftliche Manometer. Es ist daher unlogisch, wider- 

sinnig und nur" aus der geschichtlichen Entwicklung . ver- 
ständlich, das Abrechnurigswesen als einen Fremdkörper zu 
behanäeln, es in die überkommenen Formen des Waren- 
handels zwhigen und in ihm eine »kaufmännische* Betätigung' 
sehen zu wollen. Der Wärmetechniker holt sich für seine 
Wärmebilanzen auch nicht den Käufmann mit den diesem 
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eigenen Begriffen heran. Das Abrechnungswesen ist der lo- 
gische Abschluß industrieller Betätigung im Sinne der inner- 
betrieblichen Güterumwandlung." 

Wenn also Deutschlands Industrie an mangelhafter Be- 
triebsorganisation krankt, wie manche oder viele Betriebe 
auch ^noch an mangelhafter kaufmännischer Organisation 
kranken, dann ist ja schon der erste Schritt zum gesunden 
Örganisationsfortschritt (bzw.. zum Taylorismus) vorge- 
zeichnet: die Reform der Betriebsorganisation! 

Da gibt es denn nun schon an sich in jedem Betriebe 
außerordentlich viel zu reformieren. Diese Reformen machen 
gar nicht viel Umstände und kosten fast gar nichts, bringen 
dagegen schon vom ersten Augenblick ihrer Durchführung 
an große Vorteile. 

Man soll und darf nicht mit den exakten, Wissenschaft- 
liehen Bewegungs- und Zeitstudien beginnen, wie dies taylo- 
ristische Dilettanten gern möchten und Charlatane vor- 
schreiben. Gerade diese Studien sind zurzeit ein Unsinn! 
Wenn man Zeit- und Bewegungsstudien mit Spannen von 
hundertstel Minuten an Maschinen machen will, dann muß 
man erstklassige, möglichst neue Maschinen zur Verfügung 
haben, nicht die ausgeleierten, abgenutzen Karren, wie sie 
zum großen Teile heute in den Fabriken zu finden sind mit 
Kriegsersatzteilen oder gar einen gänzlichen Kriegsersatz 
darstellend und wenn man solche Studien an den Arbeitern 
machen will, dann muß man sinngemäß hochqualifizierte, 
gut ausgebildete, gut genährte und leistungsfähige Indivi- 
duen zur Verwendung haben, und nicht unsere durch Hunger 
und Strapazen auf den Hund gekommenen Arbeiter und 
den durch mangelnde Lehrkräfte schlecht ausgebildeten 
Nachwuchs. 

Wir müssen also die Verhältnisse, so wie sie sind, prüfen 
und bessern, dürfen uns nicht Idealverhältnisse vortäuschen 
und nach ihnen handeln. 

Wie geschieht das nun am besten? 

Zunächst sorge man für einen guten Organisator als Be- 
triebsleiter, d. h. einen ausgezeichneten Fachmann, der die 
Branche vorzüglich beherrscht. Man hole sich also nicht 
einen „Tayloristen", der nach dem System des Doktor Eisen- 

Winter, Taylorismus. 7 
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hart oder eines seiner Kollegen den Betrieb heilen will oder 
heilen soll.' Nein, man lasse seinen Betriebsleiter sich 
mit dem Taylorismus beschäftigen und gebe ihm ein gutes 
Handbuch darüber in die Hand, damit er erkennen lerne, 
wie und wo man taylorisieren soll und kann, und wo nicht. 
Dann gründe man unbeschadet des bisherige^ Ganges des 
Betriebes . - 

das Arbeitsbureau. 

In dieses kommt zunächst 

der Personalmeis t«r, ein Mann mit guter Menschen- 
kenntnis, scharfem Verstand und der Befähigung, die bis- 
herigen Ergebnisse der Berufseignungsforschung prak- 
tisch zu verwerten, fremde und eigene Eignungsprüfüngs- 
methoden anzuwenden. Eine reiche Literatur steht ihm 
dafür zur Verfügung; auch in diesem Buche ist der Be- 
rufseignung ein besonderes Kapitel gewidmet. Dabei ist 
dieser Personalmeis teiL eine weit wichtigere Person als 
die bisherigen Personalchefs in großen Betrieben. Dieser 
Personalmeister muß jeden -neuen Bewerber um eine An- 
stellung prüfen und (anfangs in Verbindung mit den Meistern 
oder Vorarbeitern) eine gewisse vorsjchtige Sortierung des 
alten Personals nach Eignung vornehmen, wobei man vor 
•«i allem die Wünsche des Personals beachtet. Eine Rund- 

frage beim Personal, dahingehend, ob jemand einen Wechsel 
der Beschäftigung wünscht, und eine Prüfung der sich Mel- 
denden zeigt bald», wen und wo .man die einzelnen bess^er, 
d. h. rentabler beschäftigen kann. Je taktvoller und je ver- 
ständiger der Personalmeister neben seiner Befähigung ist, 
desto besser sind die Resultate. 
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Als zweite Person fügt man dem Arbeitsbureau 

;; den Werkzeugmeister ein. Dieser übernimmt allein 

oder mit entsprechenden Gehilfen die Instandhaltung der 
Werkzeuge. Man findet in seinem JBetriebe schon Leute, 
welche Werkzeugspezialisten sind und die Eignungsprüfung 
durch-den Personalmeister verstärkt die Sicherheit. Ein an- 
derer Hilfsarbeiter übernimmt das vom Betriebsleiter zu 
organisierende Werkzeuglager, in dem peinlichste Ordnung 
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ZU herrschen hat, und in dem alle Werkzeuge stets ge- 
brauchsfertig, genau bezeichnet und registriert aufbewahrt , 
werden. ä 
Diesen beiden neuen. Meistern folgt bei Bedarf 

der Maschinenmeister, d. h. wenn genügend Ma- 
schinen vorhanden sind, und später 

der Transportmeister. 

Diese vier ersten Meister fungieren nun unter dem Be- 
triebsleiter neben den bisherigen Meistern oder Abtetlungs- . 
Vorstehern. Auch können einzelne Personen, auch der Be- 
triebsleiter, je nach Größe des Betriebes einzelne oder mehrere 
Posten bekleiden. 

Was die Kosten dafür anlangt, so sind diese gering, wenn 
überhaupt solche entstehen, denn man rechne von jetzt an 
damit, daß, wenn die Arbeiter im Zeitlohn steh en, sie dadurch, ^ 

daß ihnen die Hilfsarbeiteft (Werkzeuginstandhalten, Ma- 
schinenpflege, Platzreinigung, Transport usw.) abgenommen 
werden, viel mehr leisten können. wWd irgendwie die 
Akkordarbeit wieder , eingeführt, dann könnte durch einen 
Abzug für die Hilfsarbeiten vom Stücklohn ein gerechter 
Ausgleich geschaffen werden. Viele Wenig (Abzüge) ergeben* 
ein Viel (für den Meister). Dann aber brauchen die aus den 
Arbeitern rekrutierten Meister im Anfang durchaus nicht 
Riesengehälter zu beziehen; die kommen erst mit den Er- 
folgen. 

Natürlich ist es gut, wenn man sich über diese Art Reform' 
des Betriebes mit dem BeWebsrate verständigt, oder noch 
besser ist es, wenn man die Arbeiter für den Taylorismus 
gewinnt. Es ist schon früher gesagt worden, daß die Erfolge 
des Taylorismus um so größere und schönere sind, je be- 
geisterter die Arbeiter für ihn eintreten. Aber gerade deshalb 
seien noch einmal Taylors Worte mit Bezug auf die Ge- 
winnung der Arbeiter für den Taylorismus wiederholt: 

„Machen Sie den Arbeiter zu Ihrem Freund und meinen 
Sie es ehrlich und aufrichtig mit dieser Freund- 
schaft. Erst wenn dieser Geist in Ihren Betrieb eingezogen 
ist, erst wenn Sie Ihrem Arbeiter durch die Tat erwiesen 
haben, daß Ihr Vorteil auch der seine ist, wird er ihnen frei- 
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willig und ungezwungen und ohne Widerstand helfen, die 
Grundsätze der wissenschaftlichen Betriebsführung durch- 
zuführen!" 

In Betriebsversammlungen müssen private, später vom 
Staate beauftragte Volksredner das Taylorsystem propa- 
gieren, Taylorfilms und Flugblätter müssen die Sache eben- 
falls unterstützen und Volksausgaben guter Taylorbücher 
müssen dem Arbeiter und Angestellten die hohe Bedeutung 
dieses Systems auch zu Hause klar machen. Es ist dann auch 
nicht ausgeschlossen, daß dadurch an die Stelle des verständ- 
lichen Klassenkampfes eine für ganz Deutschland segens- 
reiche Klassenverständigung tritt, denn nicht so sehr die poK- 
tischen Gegensätze, sondern die wirtschaftlichen Unterschiede 
sind es, die die Arbeitgeber und Arbeitnehmer auseinander- 
drängen. Wenn aber den Arbeitnehmern durch solche Re- 
formen, wie sie das Taylorsystem mit sich bringt, nicht nur 
ein menschenwürdiges, sondern ein frohes, sorgenloses Dasein 
geschaffen wird, dann kann es nicht an Besinnung und Er- 
kenntnis fehlen, dann verlieren sich die Schärfen der inneren 
Kämpfe und die Gewerkschaften werden in weit befriedi- 
gendem Maße ihren Zweck erfüllen können als früher. — 

Hat man also seinen Betrieb, wie vorstehend geschildert, 
reorganisiert, dann bleiben dem Unternehmer und seinem 
Betriebsleiter Zeit, sich mit der Frage der Normalisierung 
zu beschäftigen. Diese ist eine der wichtigsten, die man sich 
denken kann. 

„Lagersorten" in Schrauben^ Rädern, Wellen, Exzentern, 
Stangen, Leisten, Borten, Füßeft, Scharnieren, Muttern, Spit- 
zen, Knöpfen,' Papieren, Pappen, Stanzen, Heftern, Nadeln, 
Klammern usw. sind durch ihre Massenherstellung bedeutend 
billiger und es ist dem Konstrukteur viel leichter, mit Vor- 
handenem zu arbeiten, als wenn für jede Kleinigkeit eine neue 
Zeichnung, ein neues Modell und dann nur ein gewisses 
Quantum des Artikels bestellt oder angefertigt werden muß. 

Bei allgemeiner Bevorzugung von Normalien, sowohl von 
Normaleinzelteilen wie Werkzeugen, wird sich bald eine ge- 
wisse Spezialisierung in den Kreisen der Fabrikanten von 
Normalien zeigen, die wiederum zu einer Verbilligung der 
Normalien führen muß, da eben die Massenherstellung die 
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Taylorisierung auch in jenen Betrieben erleichtert und somit 
eine gewisse gute Beeinflussung der Volkswirtschaft erreicht 
wird. Übrigens sind schon heute sog. Normenblätter (also 
fertige Vorlagen) von Kugellagern, Nieten, Schrauben, Zylin- 
derstiften, Kegelreibahlen, Vierkanten, Whitworth-Gewinden 
usw. vom Normenausschuß der deutschen Industrie, Ber- 
lin NW 7, Sommerstr. 4 a, zu beziehen. 

Bringen dann einzelne Fabrikanten Spezialitäten in 
Einzelteilen heraus, so brauchen sie sich nur an die allge- 
meinen Voraussetzungen zu halten und sie werden, wenn ihre 
Spezialitäten eben besser sind, gut dabei abschneiden. 
Z. B. sollte es einer Automobil-Karosseriefabrik ganz gleich 
sein können, was für Motoren ihre Abnehmer in die Gestelle 
hineinbauen wollen. Die Hautpsache ist, daß der Platz für 
den Motor und die Einrichtung zur Anbringung richtig, das 
soll heißen normal ist. Und andererseits sollte jede Mo- 
torenfabrik ihre Molore so konstruieren, daß sie in beliebige 
Gestelle bzw. Karosserien eingebaut werden können, daß 
man also die Motoren nicht nach vorhandenen Gestellen und 
die Gestelle nttht nach besonderen Motoren bauen muß, 
( sondern daB man jederzeit das eine oder andere durch ein 
anderes Fabrikat ersetzen kann. 

Fabrikanten von neuen Motoren werden sich ja sowieso 
mit Ihren Fabrikaten dem bisherigen Grundhauptbau an- 
passen. 

Wichtig und praktisch ist natürlich, daß auch diese Spe- 
zialitäten wieder möglichst aus lauter Normalteilen bestehen, 
damit sie leichter und unabhängiger zu reparieren sind. 
Achten die Abnehmer von vornherein auf solche Normalien- 
verwendung, dann werden und müssen ihnen die Fabri- 
kanten darin entgegenkommen. Es liegt eben nicht im 
Interesse der Volkswirtschaft, daß jeder einzelne das Not- 
wendige „anders** macht und dadurch verteuert, im Gegen- 
teil, alles muß so einfach und billig hergestellt werden, als es 
nur möglich ist. 

Die Einführung der Normung, Typisierung und Spe- 

' zialisierung begegnet bei den Erzeugern freilich vielfach dem 

Bedenken, daß die typisierten, genormten und spezialisierten 

Erzeugnisse keinen Absatz finden werden, weil die Ver- 
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braucher keine genormten Erzeugnisse, sondern Ausfüh- 
rungen nach ihren besonderen Wünschen haben, weil sie sich 
die Auswahl nicht durch Typisierung beschränken lassen, 
und weil sie schließlich auch ihren' Bedarf nicht bei ver- 
schiedenen Spezialfabriken zusammenkaufen, sondern mög- 
lichst aus einer Hand erhalten wollen. 

Der „Ausschuß für wissenschaftliche Fertigung" hat 
deshalb versucht, die Stellung der Verbraucher zh den ge- 
nannten Maßnahmen durch eine Umfrage festzustellen. Auf 
diese Umfrage sind Antworten eingegangen aus folgenden 
Kreisen: 

Landwirtschaft Petroleumraffinerie 

Müllerei Bergbau, Glasindustrie 
Fischreederei , Fabrik für Haushaltgegen- 
Handelsr^ederei stände 

Gummi- u. Asbestindustrie Werft 

Chemische Industj-ie Gasanstalt 

Schokoladen- und Kakao- Staatliches Maschinenbau- 
industrie Amt 

Lederindustrie Städtisches Bauamt. 

Wenn diese Äußerungen auc|i nur einen kleinen Teil der 
als Verbraucher von Fertigerzeugnissen, insbesondere von 
Maschinen und Fabrikeinrichtungen, in Betracht kommenden 
Industriezweigen umfassen und gewissermaßen nur Stich- 
proben darstellen, so können sie in der fast ausnahmslosen 
Übereinstimmung in einem für die Normalisierung und 
Typisierung günstigen Sirine doch recht wohl als Antwort 
der Verbraucherkreise auf die erwähnten Bedenken an- 
gesehen werden. 

Am deutlichsten und originellsten hat dabei ein prak- 
tischer Landwirt geantwortet, der feststellte, daß es „ein 
großer Mangel der deutschen Fabrikation sei, daß jedes 
Krähwinkel seine eigenen Speziatitäten baue, die nur die 
nächste Umgebung kaufe.*' 

Dabei soll nun nicht etwa der allgemeinen Uniformierung 
das Wort geredet werden. Es soll durchaus nicht etwa pro- 
pagiert werden, daß nun alles gleich gemacht werde, daß 
etwa alle Stühle gleiche Form, gleiche Lehnen und Beine, die 
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Schränke gleiche Ausschmückungen haben, die Automobile 
alle gleich aussehen sollen, nein, innefhalb der Normalien 
sollen alle möglichen Beugungen und namentlich Schön* 
heiten vertreten sein. 

Mit dieser Feststellung sind jedoch auch schon die Gren- 
zen des Taylorismus angedeutet. Überall nämlich, wo 
das Individuelle entscheidet, wird der Taylorismus etwas 
zurückgedrängt. Weder der Künstler noch der aktive 
Kaufmann können vollständig tayloristisch schöpferisch 
tätig sein, wenngleich auch sie viel vom Taylorismus über- 
nehmen können. Z. B. kann ein Künstmaler, der einen Raum 
künstlerisch' ausgestalten soll, individuell arbeiten und doch 
bei Wiederholungen in demselben Raum Schablonen (also 
„Normalien") zu Hilfe nehmen, um wenigstens die Grund- 
formen schneller herstellen zu können. Ein Kaufmann kann 
ebenfalls „schabionisieren", wenn er nach gewissen Grund- 
prinzipien seine Kunden behandelt, ohne das Individuali- 
sieren dabei zu vernachlässigea. Ein Schriftsteller braucht 
sich ebienfalls durchaus nicht absolut seinen Intuitionen zu 
überlassen, sondern kann sich sehr wohl daran gewöhnen, 
etwas „planmäßiger'* zu arbeiten, muß er sich doch schließ- 
lich auch hin und wieder vom Arzte sagen lassen, wie er und 
wie er nicht arbeiten dürfe. 

Und etwas Ähnliches ist es ja auch mit dem Taylorismus. 
Auch dort stellt ja schließlich der Arzt das zulässige Höchst- 
maß der Kraft- und Geistesaufwendung fest. 

Man glaube doch ja nicht, daß den großen produktiven 
Genies alles so Tag und Nacht in die Feder geflossen ist, nein, 
nur durch eine gewisse „wissenschaftliche Betriebsführung" 
war es ihnen möglich, so viel und soviel Gutes zu schrei- 
ben. Wohl wäre es töricht, dem Schriftsteller eine bestimmte 
Arbeitszeit vorzuschreiben, manchem vielleicht die „gesund- 
heitsschädliche" Nachtarbeit zu verbieten, wohl aber sollte 
er den Rat berücksichtigen und hygienisch, daß heißt 
richtig arbeiten. Und auch dieses „Richtigarbeiten" ist 
ja ein Grundsatz des Taylorismus. Der Raubbau am Körper 
muß verhütet werden und es ist eine unsinnige Annahme, 
daß das Genie eine Anomalie, etwas eigentlich schon an sich 
nahezu Krankhaftes sei. Wenn nur in einem gesunden Körper 
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ein gesunder Geist wohnen kann, dann wird in einem kran- 
kenden Körper, auch immer nur ein kranker Geist wohnen 
und kranke Geister und deren Produktionen sollten weit eher 
' die Irrenärzte als die Öffentlichkeit interessieren. 

Also in allen Berufen stets mit gesunder Ruhe und Frische 
darauf achten, wie man ohne Schädigung der Gesundheit 
allts besser, rentabler, großzügiger, weniger anstrengend, 
weniger gefährlich gestalten kann. 

Ist man nun in seinem „Betriebe** mit den Erfolgen der 
allgemeinen Taylorisierung zufrieden, so geht man an die 
spezielle heran, was im industriellen Sinne soviel heißt^ als 
daß man nun an das wissenschaftliche Bewegungs- und Zeit- 
studium geht. 

Nach den zwei schon früher festgestellten Grundsätzen : 
Was wird hier'gemacht? 
Wie wird das hier gemacht? 
wird jeder einzelne Arbeitsprozeß studiert. 

Als Neuling ist man direkt verblüfft, darüber, wie schnell 
man bei diesem Studium feststellen kann, in wieviel Grund- 
teile ein beliebiger Arbeitsprozeß zerfällt und man ist eben- 
falls überrascht, daß man so leicht feststellen kann, was 
Haupt- und was Hilfsarbeit und femer was gut und 
schlecht ist. * 

Zunächst sucht man nun' in Gedanken die Hilfsarbeiten 
auszuschalten und prüft, inwiefern besondere Hilfsarbeiter 
die gesamten Hilfsarbeiten ausführen können, bzw. ob sich 
dies rentiert. 

Recht, recht vorsichtig muß man dann prüfen, ob man 
den übrigbleibenden Teil des Arbeitsprozesses noch einmal 
teilen darf, wobei man vor allem darauf Rücksicht nehmen 
muß, daß nach der Teilung nicht etwa die gefürchtete Mecha- 
nisierung oder Monotonisierung eintreten könnte. Diese 
wirkliche Mechanisierung und Monotonisierung ist nämlich 
eine gefährliche Sache. 

Einmal entwertet man den Arbeiter dadurch, was sich 
dieser nicht gefallen läßt, und zweitens wird er untauglicher 
für eine andere Arbeit, die er später ausführen soll, denn auf 
einen Dauerbetrieb an derselben Steile kann sich bei der 
fortschreitenden Technik kein Arbeitgeber einrichten. 
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Darum lasse man den- Arbeitsprozeß so lange als möglich 
-ungeteilt. 

Nachdem man also den nackten Arbeitsprozeß festgestellt 
hat, messe man die Einzelheiten und registriere sie, dann 
nimmt man eine Gruppe der besten Arbeiter, die auf Grund 
scharfer Beobachtung bestens dazu geeignet sind und läßt 
si6 den Arbeitsprozeß vormachen. Hierbei werden die Einzel- 
bewegungen korrigiert bzw. verkürzt, Erleichterungen und 
Verbesserungen eingeführt und endlich, nachdem sich die 
Artfeiter an den reformierten Arbeitsprozeß gewöhnt haben, 
die Zeitstudien begonnen. Hatte man die Arbeiter bisher 
mit einem guten Stundenlohn entschädigt, so muß man sie 
nun mit der Taylorentlohnung bekannt machen. Man sagt 
ihnen, wie der Verdienst gehoben Werden könne, indem man 
eben außer dem Normal- Stundenlohn gegen Pensumleistung 
. die einzelnen Prämiensätze verdienen könne, wenn man sich 
genau nach den neuen Prinzipien richte. Hat man die Ar- 
beiter dafür gewonnen, so werden die Einzelzeiten nochmals- 
gemessen und dabei spielen nun die Zeitmeister und mög- 
lichst zwei Vertrauensärzte «(einer vom Arbeitgeber und 
einer von den Arbeitern, der übrigens vom Arbeitgeber, am 
besten über die Gewerkschaft hinweg bezahlt werden muß, 
eine große Rolle). Diese Studien werden bis zu einem all- 
gemein befriedigenden Abschluß getrieben, d. h. das denkbar 
Höchste muß ohne Schädigung des Arbeiters geleistet sein, 
der Arbeiter darf aber nicht angestrengter als bisher sein. 

Es ist schon früher gesagt, daß die Ärzte dabei nicht nur 
darauf zu achten haben, daß der Arbeiter sich nicht nur 
augenblicklich nicht angestrengter fühlt, sondern, daß er es 
, auch auf die Dauer so erträgt. Deshalb muß gerade die Frage 
der Abspannung ganz besonders berücksichtigt und ge- 
gebenenfalls durch Pauseneinführung geregelt werden. 

Wichtig ist dabei vor allem die Frage, ob mit. durch- 
gehender Arbeitszeit oder mit geteilter bessere Resultate 
erzielt werden. Hierbei sei auf das Ergebnis einer Unter- 
suchung des Telegrapheninspektors K. Dohmen aufmerk- 
sam gemacht, die dieser an Telegraphenbeamtinnen gemacht 
hat. Bei dieser Untersuchung zeigte sich z. B., daß die ge- 
teilte Arbeitszeit bei weitem weniger Abspannungsfehler bzw. 
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Abspannungen zeigt. Die Beamtinnen arbeiteten entweder 
in ungeteilten, nur durch zwei je halbstündige Pausen unter» 
brochenen Dienstschichten nur vormittags oder nur nach- 
mittags je 6^ Stunden (!) oder in geteilten Dienstschichten 
vormittags 3|4 und nachmittags 4 Stunden (zusammen 
7% Stunden). Aus der Fehlerstatistik ergab sich deutlich, 
daß die Abspannung zu allen Tageszeiten und in allen Dienst- 
stund^n bei den Beamtinnen mit geteilter Dienstschicht ge- 
ringer war, daß also der geteilte Dienst mit einer längeren 
Mittagspause für das Wohlbefinden förderlicher ist als die 
langen, durch größere Pausen nicht unterbrochenen Dienst- 
schichten. Ich Jiabe hierzu schon in einer früheren Arbeit 
bemerkt, daß es wohl zu einem großen Teile Sache der Ge- 
wohnheit und ErnähruTig sei. Wenn man nämlich auch noch 
die Mahlzeiten etwas reformiert, z. B, nach englischem oder 
amerikanischem Muster: Erstes Frühstück reichlich, Mittag 
reichlich und Abend reichlich, also drei Hauptmahlzeiten, 
dazwischen in je einer Erholungspause zwischen der Arbeit 
(vormittags) und zwischen dem Sport (nachmittags) c'ne Er- 
frischung, dann funktioniert der Körper viel besser. Die Ver- 
dauungstätigkeit stört nämlich die Arbeitsfähigkeit und die 
Frische des Körpers. Wohl übersteht der durch die Nachtruhe 
gestärkte Körper unmerklich die störende Verdauungstätigkeit 
nach dem ersten (reichlichen) Frühstück leicht, schwerer schon, 
wenn die stärkere Verdauungstätigkeit erst nach dem zweiten 
(reichlicheren) Frühstück überwunden werden soll; nament- 
lich wenn das erste Frühstück, wie in Deutschland vor 
dem Kriege freiwillig, jetzt unfreiwillig, nur aus Kaffee und 
Semmel zusammengesetzt wurde. Auch die störende Ver- 
dauungstätigkeit nach der reichl^hen Mittagsmahlzeit wurde 
und wird nur durch die längere Mittagsruhepause etwas 
ausgeglichen. Wenn man also drei Hauptmahlzeiten einführt, 
so werden sich^ die Ermüdungs- und Abspannungserschei- 
nungen in durchgehender Arbeitszeit verschvvinden, nament- 
lich, wenn man die freie Zeit für die Erholung, Stärkung 
und Ausbildung von Körper und Geist verwendet und ver- 
wenden kann. 

Freilich werden unsere Arbeifer und Angestellten noch 
ein wenig mit solchen Mahlzeits-Reformen warten müssen, 
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denn es ist ein Unsinn, amerikanische Arbeitsweise in, eng* 
lischer Arbeitszeit bei deutscher Ernährung ausführen 
zu wollen, wenigstens zurzeit. Deshalb muß auch hier 
wiederum vor einem zu raschen Tempo der tayloristischen 
Reform gewarnt werden. 

Interessante Untersuchungsergebnisse haben übrigens 
Kraepelin in „Hygiene der Arbeit", Jena 1896, Münster- 
berg in „Psychologie und Wirtschaftsleben", Leipzig 1919,- 
und Zuntz veröffentlicht. Messungen des letzteren ergaben, 
daß die in einer bestimmten Zeit ausführbare Arbeit in 
weitem Maße von der Anstrengung bei jeder Einzelleistung 
abhängt. Weitere Untersuchungen von ihm beschäftigen sich 
mit den Ernährungserscheinungen. Der Verbrauch für die 
Arbeitseinheit wird um so größer, je weiter die Ermüdung 
fortschreitet. Das Studium des Stoffverbrauchs bei der Ar- 
beitsleistung und die genaue Verfolgung der Ermüdungs- 
erscheinungen, wie sie in der Atmung und Herztätigkeit s^ch 
ausprägen,* müssen, so bemerkt Zuntz, einer wissenschaft- 
lichen Regelung der Arbeit zugrunde gelegt werden. 

Trotzdem ist diese Frage der Art der Arbeitszeit gründ- 
lich zu prüfen, denn das Problem der Ermüdung ist. eines 
der wichtigsten im Produktionsprozeß; hängt es doch eng 
zusammen mit der Frage der Unglücksfälle. Die Statistiken 
der verschiedensten Länder und Industrien stimmen zwar 
nicht genau überem, aber überall ergibt sich eine enge Be- 
ziehung zwischen der Zahl der Unfälle und den Tagesstunden. 
'Meist liegt die größte Zahl der Verletzungen etwa zwischen 
10 und 1 1 Uhr vormittags und zwischen 3 und 4 Uhr nach- 
mittags. Die verschiedene Verteilung der Arbeitsstunden 
und der Mahlzeitpfusen macht allerdings verschiedene Ta- 
bellen zum Teil unvergleichbar, aber stets zeigt sich, daß in 
den ersten Arbeitsstunden, in denen die Ermüdung\och 
keine Rolle^ spielt, die Zahl der Unfälle klein ist, und daß 
sie nach den größeren Pausen wieder erheblich sinkt. Wenn 
sie tatsächlich auch zum Ende der Vormittags- und der Nach- 
mittagsperiode wieder geringer wird, so scheint dies dadurch 
bedingt, daß mit wachsender Ermüdung, sobald das Ende 
der Arbeitszeit nahe ist, der Rhythmus der Tätigkeit ein 
viel langsamerer wird und nun bei dem verlangsamten Be- 
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trieb.e die Gefahr der Unfälle erheblich geringer wird. (Mün- 
sterberg.) 

Es wäre also zu prüfen, ob man z. B. auch die Maschinen- 
geschwindigkeit in den verschiedenen Arbeitsstunden ver- 
ändern solle usw. Ebenso müßte die Wirkung der Jahres- 
zeiten auf die verschiedenen Arbeitszeiten und Perioden, 
auf die »Ermüdbarkeit und die Leistungsfähigkeit studiert 
und berücksichtigt werden. Es wäre beispielsweise möglich, 
daß man im Winter durchgehende Arbeitszeit (schon wegen 
der Heizung), im Hochsommer wegen der oft unerträglichen 
Sonnengliit am Mittag geteilte Arbeitszeit als beste fest- 
stellte und einführte„usw. — 

Hat man endlich die „wissenschaftliche Höchstleistung" 
ermittelt und die Zustimmung des „Betriebsrates", oder wie 
sonst die Vertretung der Arbeiterschaft heißen mag, erlangt, 
so wird mit dieser die Festsetzung der Prämien vorgenommen, 
wobei natürlich auch auf einen Abzug für die Hilfsarbeiter 
Rücksicht genommen werden muß, 

Bestehen Tarifgemeinschaften, so können sowohl die 
Studien, wie die Preisfestsetzungen prinzipiell in mehreren 
Betrieben im Interesse der ganzen Gemeinschaft gleichzeitig 
ausgeführt, abgestimmt und festgelegt werden. Sie bekommen 
dann Gesetzeskraft und die Preise dürfen dann nicht mehr 
unterschritten, die Leistungen nicht mehr überschritten 
werden. 

Eine Veränderung der Sätze wäre dann einem Arbeitgeber 
nur möglich, wenn er in seinem Betriebe etwaige neue Er- 
leichterungen, bessere' Werkzeuge oder sonstige nennens- 
werte Veränderungen des betr. Arbeitsprozesses einführen 
würde, wobei er dann aber beweispflichtig wäre, ^afür, daß 
wirklich eine neue nennenswerte und wissenschaftliche 
Höchstleistung zustande kommt. 

Im allgemeinen würde aber die öffentliche Diskussion vor 
jeder „Tarifrevision" schon die neuesten Verbesserungen bzw. 
Vereinfachungen des Arbeitsprozesses derart beleuchten, daß 
sie alle berücksichtigt werdeti dürften. 

Besondere Erschwerungen des Arbeitsprozesses in ein- 
zelnen schlecht organisierten Betrieben würden dann in 
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einer besonderen Entschädigung der Arbeiter einen Aus- 
gleich finden. 

Ganz ähnh'che Einrichtungen zeigt übrigens schon heute 
der bisherige mustergültige Tarif für das Buchdruckgewerbe. 

Soweit der allgemeine Vorschlag für die Taylorisierung. 
Es versteht sich von selbst, daß man auch in diesem Buche 
nicht eine ganz genaue Vorschrift für die Taylorisierung der 
einzelnen Berufe finden kann. Solche Vorschriften können 
nur die besten Fachleute in den einzelnen Berufen 
für die einzelnen Berufe oder Betriebe ausarbeiten, denn auch 
der gewiegteste Taylorist, ja Taylor selbst könnte nicht jeden 
Beruf derart kennen und meistern, daß er den Meistern 
dieser Berufe unbedingt richtige Anweisungen geben 
könnte. Wohl könnte er nach Studium der einzelnen Berufe 
in großen Zügen auf markante Taylorisierungsmöglichkejten 
aufmerksam machen und gar geeignete Winke geben, aber 
die technische bzw. wissenschaftliche Seite des betreffenden 
Berufs ist doch immer Sache der Fachleute. Deshalb kann 
auch in den nachfolgenden Kapiteln nur in großen Zügen 
gezeigt werden, wie man hier und dort taylorisieren kann. 
Es sollen dadurch nur anregende Beispiele geschaffen werden, 
nach denen man, nach geeigneter Umstellung, praktisch in 
seinem eigenen Beruf arbeiten kann und die Praxis hat er- 
geben, daß solche Winke außerordentlich anregend und wir- 
kungsvoll waren. 

Erfahrene und, wie man sagt, „ausgekochte" Betriebs- 
ingenieure staunten über die Ergebnisse von Taylori- 
sierungen, die gänzlich berufsfremde Tayloristen nur ganz 
beiläufig vorschlugen und erklärten zum Teil freimütig, daß 
sie jahrelang geradezu blind an den alten „Umständlich- 
keiten und Unzulänglichkeiten** vorübergeschritten seien. 

Darum sei nochmals gesagt, daß die Vorschläge in den 
nachfolgenden Kapiteln Anregungen sein sollen, die zur 
Diskussion gestellt werden können und erweitert, verbessert, 
vielleicht sogar abgelehnt werden können, was aber weniger der 
Fall sein wird, da schon sehr viele Betriebe diese Anregungen 
von mir persönlich erhalten, beachtet und eingeführt 
haben und bis auf den heutigen Tag sehr zufrieden damit 
sind. Die Arbeiter sind von den Neuerungen noch nicht 
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berührt worden, darum liegen noch keine Äußerungen der- 
selben darüber von 

Es handelte sich aber^ wie gesagt, bei den bisherigen 
Reformen nicht um größere Produktivität durch Tayloris- 
mus, als nur um einzelne tayloristisch reformierte Arbeits- 
bzlw. Produktionsprozesse, so um „richtig** gewählte Touren- 
zahlen an Maschinen, „richtig'* gewählte Werkzeuge, Ab- 
lösung von Hilfsarbeiten von der. Hauptarbeit usw. In den 
letzteren Fällen handelte^ es sich übrigens meist um Akkord- 
arbeiten; deshalb begrüßten die Arbeiter diese Ablösung def 
Hilfsarbeiten, namentlich, weil ihnen trotzdem nichts votp 
Stücklohn abgezogen wurde. Die Arbeitgeber kamen jedoch 
ebenfalls nicht zu kurz* dabei, denn die erhöhte Leistung der 
Arbeiter brachte ihnen höheren Gewinn als die Aufwendungen 
für die Hilfsarbeiter bedeuteten. 

Trotzdem sei hier ausdrücklich festgestellt, daß diese 
letzteren „Reformen"schon nicht mehr rein tayloristisch sind, 
denn es ist eigentlich schon die wilde Leistungssteigerung 
der Akkordarbeit — eventuell bis zur Mordarbeit begonnen 
worden, wovor, falls man es ehrlich mit Deutschlands Volks- 
wirtschaft und ihrer Zukunft meint, nochmals ausdrücklich 
gewarnt sei. Die „wissenschaftliche Betriebsführung** 
allein, also der reine Taylorismus, garantiert den Erfolg! 

Ebenso vorsichtig muß man mit der Anwendung „ähn- 
licher** psychologispher Steigerungsmittel sein, wie sie die 
amerikanischen Arbeitgeber und anfänglich auch Taylor 
versuchten. 

Bei jedem Steigerungsfaktor ist zu prüfen, ob er eben 
nicht die Nebenerscheinung der größeren Ausbeutung des 
Arbeiters in sich schließt. Wie Pflanzen und Bakterien unter 
verschiedenen farbigen Lichtarten verschieden sich ent- 
wickeln, blühen und gedeihen oder zurückbleiben und ab- 
sterben, so kann man auch die Menschen durch vielerlei Mittel 
beeinflussen, durch physische wie psychische. Man hat die 
Wirkung farbiger Fensterscheiben ebenso erproot, wie den 
Einfluß von Musik auf -die Leistungsfähigkeit der Arbeiter. 
Man hat den Arbeitern z, B. in den Pausen Bäder, Erfri- 
schungen, Musik, Unterhaltung, gar Bibliothekbenützung 
in schönen Räumen und endlich gar Tanzbelustigung ge- 
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boten. Andererseits hat man in bestimmtem Takte knat- 
ternde Maschinen aufgestellt, lediglich uni ein Anfeuern oder 
Aufhetzen der Arbeiter zu bewirken. 

Wie gesagt, sind aber alle solche Mittel durchschnittlich 
nichts anderes als- die von Holitscher angedeuteten Sti- 
mulans zur Erhöhung der Herztätigkeit, ähnlich den Arsenik- 
und Alkoholpräparaten. 

Wohl mag das eine oder andere unschädlich oder gariz 
nett sein, im allgemeinen erweisen sie sich alle mehr oder 
minder als Störungen des geschlossenen Arbeitsprozesses. 
Störungen jeder Art sind aber zu vermeiden und nur solche 
Mittel dürfen angewendet werden, die eine Erholung, nicht 
eine Anregung bedeuten* Anregungen bedeuten auf die 
Dauer meist Abstumpfungen. 

Dagegen sind alle Möglichkeiten heranzihziehen, die das 
allgemeine Wohlbefinden des Arbeiters zu heben imstande 
sind: Wohnungsreform, sportliche Betätigung, Siedlungs- 
wesen, Ausbau des Versicherungswesens usw. 

Die in den folgenden Kapiteln niedergelegten Vorschläge 
für praktische Taylorisierung einzelner Berufe sind zu einem 
gewissen Teile entstanden, nachdem der Verfasser dieses 
Handbuches die Verfasser der Bücher und Artikel zum 
Taylorismus bekehrt hatte, wiewohl sie vorher manchmal 
ausgesprochene Gegner des ;,Taylorsystems**, muß natür- 
lich heißen des „Pseudotaylorismus", waren und nun erst 
das Originalsystem kennen und schätzen lernten. Um so an- 
genehmer ist es jetzt, diese Paulusse mit helfen und wirken 
zu sehen am Vorbereiten des Bodens für die Saat des neuen 
Wirtschaftslebens, zum Wohle des geliebten Vaterlandes. 
Mögen andere bald folgen, damit in einer späteren Auflage 
dieses Buches der Kreis der bearbeiteten Industrien um so 
größer sei. Für die Übersendung solcher Arbeiten, sei 
es in Buch- oder Artikelform, ist der Verfasser jederzeit 
dankbar. 

Man lese jedoch auch diese Vorschläge -genau, auch wenn 
sie sich auf den Leser vielleicht gar nicht interessierende 
Branchfen beziehen, denn dabei lernt man vorzüglich ver- 
gleichen, umzustellen und selbständig zu taylorisieren. 
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2. Taylorisierung in der Buchdruckerei 



Die wichtigsten Arbeitsprozesse in der Buchdruckerei 
sind Setzen, Korrigieren, Umbrechen, Ausschießen, Zurichten, 
ev. Stereotypieren, Zurichten, Drucken und Ablegen. Bisher 
wurden die Arbeiten ausgeführt vom Setzer, Korrektor (ev. 
Stereotypeur) und dem Maschinenmeister. 

Betr-achtet man die Arbeitsprozesse der Reihe nach vom 
tayloristisch^n Standpunkte aus, dann fällt zunächst beim 
Setzen eine nur zu häufig auftretende, angeblich kaum zu 
behebende Schwierigkeit auf: schlechtes Manuskript! 

Wieviel Zeit, Geld, Ärger und wieviel Differenzen könnten 
vermieden werden, wenn ein besonders dazu geeigneter Mann 
das Manuskript vorbereitete. Ein solcher Spezialist 
wurde bald spielend die Schwierigkeit schlechter Manuskripte 
überwinden und in Form einer knappen, schriftlichen In- 
struktion den betreffenden an der Arbeit beteiligten Setzern 
Eigenheiten, Einzüge, Sperrungen usw. mitteilen. 

Die Setzer setzen. 

Ein Ausbinder sucht von Gasse zu Gasse oder sieht an 
einem durch einen Handgriff des Setzers emporsteigenden 
Schild, daß dort eine Kolumne auszubinden ist. Er tut es 
und schafft den Satz zum Abzieher oder stellt sie auf das 
Brett bis. zum Abziehen. 

Der Abzieher fertigt den Korrekturabzug. 

Der Korrektor liest die Korrektur. 

Eventuell vollzieht ein Korrigierer die Korrektur. 

Der Metteur umbricht (nicht nur ein Werk, sondern 
mehrere). 

Der Ausschießer (ev. der Metteur) bringt die Form 
(nach dem ev. Stereotypieren) in die Maschine. 

Hier sei die Reihenfolge des Arbeitsprozesses einmal 
unterbrochen. 

Der Transporteur bringt, nachdem der Druck be- 
endigt und der Formenwäscher die Form gereinigt hat, 
dieselbe in die Setzerei zurück und der Ableger od6r Auf- 
räumer legt den Satz in den Schriftkasten ab, damit 
der Setzer wieder einen vollen Kasten mit Typen zum 
Setzen hat. . 



Abb. 14 Abb. 15 

Kasten zu hoch Kasten zu niedrig 



Abb. 16 X 

Richtige Höhe 
Eigene Studien. Messungen und Aufnahmen des Verfassers {") in 
der Kunstanstalt Stnsel & Co., Leipzig 



Abb. 17, 18, 19 u. 20 
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Ja, werden da nun die Ungeduldigen unter den Fach- 
leuten sagen: Da machen aber die Setzer nicht mit 
Das ist ja die Mechanisierung des Arbeiters, die Umwand- 
lung des Arbeiters zur Maschine. Und der sächsische Arbeits- 
minister Hei dt hat ja dann recht, wenn er sagt: „Fort- 
gesetzt werden bestimmte §inne, Muskelgruppen und Nerven 
in gleicher Weise scharf angespannt. Die Folge ist Üt?er- 
reizung gewisser Körperkräfte und Neigung zur Neur- 
asthenie." 

„Und auch die Setzer wären im Recht, wenn sie eine solche 
Taylorisierung nicht mitmachten. Denn, selbst wenn ihnen 
bei dieser Abnahme der bisher unbezahlten Nebenarbeiten, 
wie Korrigieren, Ablegen, Ausschießen usw. nichts vom 
Akkordlohn bzw. vom „Berechnungsgelde" abgezogen würde, 
was doch aber schließlich der Fall sein müßte, würden sie 
diese Einspannung in eine solche wilde unwissenschaft- 
liche Arbeitsweise ablehnen; es wäre ja die wüsteste Akkord- 
arbeit. Aber damit ist ja schon ins Schwarze getroffen: es ist 
eine unwissenschaftliche Arbeitsweise. 

Erst wenn diese Teilung des Arbeitsprozesses auf wissen- 
schaftlicher Grundlage, erfolgt wäre, wenn sie sich als gut, 
rentabel und unschädlich erwiesen hätte, wenn Mindest- 
leistung (Pensum) und wissenschaftliche Höchstleistung, die 
eine gewisse Arbeitszeit und bestimmt ©inzuhal- 
tende Pausen umschließt, festgelegt würde, wenn die Ver- 
treter^der Arbeiter ihre Zustimmung dazu gegeben haben, sie 
geben konnten, dann erst würden und könnten die Arbeiter 
nichts dagegen haben; vor allem dann nicht, wenn sie, ohne 
sich mehr anzustrengen als früher; durch ihre erhöhte 
Produktion auch mehr verdienen —oder aber von dem 
kommenden Lohnabbau nicht betroffen würden. 

Es ist möglich, daß die Mitglieder des Arbeitsbureaus aus 
wissenschaftlichen Gründen dem Setzer nicht die Arbeit 
des Ausbindens oder Korrigierens abnähmen oder etwas 
anderes, ich weiß es nicht, das ist eben Sache der Fachleute, 
die das Richtige festzustellen haben." 

Nun erst sei der Fortgang des Arbeitsprozesses weiter 
betrachtet: 

Winter, Taylorismus. ~ 8 
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DerMaschinenmeister hält die Maschinen instand, ölt, 
putzt usw. 

Der Zurichter richtet die Bogen von mehreren Ma- 
schinen zu. 

Der.Drucker druckt und bewacht die Druckgänge von 
mehreren Maschinen und beobachtet die Anlegeapparate 
bzw. die Arbeit der Anlegerinnen oder Punktiererinnen. 

In Gemeinschaft mit dem Maschinenmeister würde 
der Drucker dann die Tourenzahl der Maschine (z. B. nach 
der Art* der Druckform, der Beschaffenheit der Farben und 
Walzen usw.) zu regeln haben. 

Also wiederum ein völlig veränderter Arbeitsprozeß, eine 
Teilung in vier Teile und Arbeitskräfte, die wiederum sinn- 
gemäß die gleichen Einwände hervorrufen würde, die aber 
ihrerseits wiederum durch die vorstehenden Erklärungen 
gegenstandslos werden. 

Soweit die allgemeine Taylorisierung. Denn nach den 
Ausführungen- im vorigen Kapitel setzen ja jetzt erst die 
eigentlichen Bewegungs- und Zeitstudien ein. 

Wenn man nun den eigentlichen Satzvorgang betrachtet, 
so findet man, ganz wie Taylor dies von den Arbeitern seiner 
Branche mitteilt, daß das Setzen ziemlich individuell be- 
trieben wird: „Es ist eine Tatsache, daß die Arbeiter aller 
Gewerbszweige ihr Handwerk ^urch Beobachtung ihr^r 
Mitarbeiter (oder durch Belehrung durch Meister und Ge- 
sellen, und zwar nach deren Eigenart) erlernt haben. Daher 
laufen eine Unmenge verschiedener Ausführungsmethoden 
für ein und dieselbe Arbeit nebeneinander her, manchmal 
40—100 zur Erreichung ein und desselben Zweckes. Aus 
demselben Grunde gibt es eine Unzahl verschiedener Werk- 
zeuge für dieselbe Arbeit. Unter diesen verschiedenen Me- 
thoden (oder außerhalb derselben) gibt es immer nur eine 
und unter den Werkzeugen nur eines, schneller und besser 
als die übrigen, und diese eine Methode und dieses eine Werk- 
zeug kann nur durch systematisches Studium und durch 
Prüfung aller Methoden und Werkzeuge gefunden werden, 
im Verein mit einem gründlichen, eingehenden Bewegungs- 
und Zeitenstudium, das ist der Weg zur allmählichen Er- 
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Setzung der Faustregeln durch wissenschaftlich ermittelte 
Methoden und Zahlen auf allen technischen Gebieten." i) 

Da legen nun viele ßetzer die linke Hand mit dem Winkel- 
haken bequem (eigentlich faul) auf den Kastenrand auf, die 
rechte Hand greift bald nahe, bald weit in das Fach, in dem 
der nächste benötigte Buchstabe (die Type) liegt, die Finger 
packen den Buchstaben willkürlich, wie sie ihn gerade er- 
reichen, bei dem langen Weg vom Fach zum Winkelhaken 
wird der Buchstabe von den Fingern richtig, d. h. mit der 
Signatur nach oben, gedreht und nun wandert der Buchstabe 
in den Winkelhaken, nachdem mancher Setzer erst noch ein- 
oder zweimal daneben tippt; manche Setzer schwingen den 
Buchstaben vorher noch einmal unbegreiflicherweise durch 
die Luft usw., dann erst greift man nach dem nächsten Buch- 
staben, oft, indem die Hand bzw. der Arm wieder den langen 
Weg vom Winkelhaken zum neuen Fach und zurück durcheilt. 
(Siehe Abb. 17, 18, 19 u. 20.) 

Einzelne Setzer stehen vor zu hohen Regalen, andere 
vor zu niedrigen (s. Abb. 14 u. 15); einzelne Setzer nicken 
beim Setzen mit dem Kopfe, andere mit dem ganzen Ober- 
körper. Die einen spationieren, indem sie nach jedem 
Buchstaben' des zu spationierenden*" Wortes das Spatium 
setzen, die anderen spationieren, nachdem sie das Wort 
fertig gesetzt haben usw. usw. 

Da gibt es nun tüchtig zu taylorisieren. Zunächst Fest- 
stellung der richtigen Höhe des Regales (s. Abb. 16), richtige 
Stellung desTenakels mit dem Manuskript je nach Veranlagung 
des Setzers, gute Haltung des Arbeitenden, Reform des Satz- 
vorganges z. B. dahingehend: Verbot des Auflegens der 
linken Haod, Hinschieben des Winkelhakens zu dem Fach 
in dem der nächste benötigte Buchstabe liegt. Packen des 
Buchstabens gleich so, daß man ihn ohne Umdrehung sofort 
richtig in den Winkelhaken einsetzen kann (s. Abb. 20 gegen 19), 
korrektes Einsetzen des Buchstabens in den Winkelhaken, Hin-^ 
schieben des Winkelhakens zum Fach des nächstbenötigten 



') Wörtlich zitiert aus Taylors Buch „Die Grundsätze der 
wissenschaftlichen Betriebsführung" übersetzt von Rcesler; es be- 
zieht sich auf Arbeiter aus der Eisenbranche, aber wie man sieht 
auch auf andere. 
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Buchstabens usw. usw. (s. Abb. 18). Es ist klar, daß dadurch, 
unendlich viel Zeit gespart wird, daß der rechte Arm nicht 
mehr angestrengt wird als der linke, daß deshalb eine Ver- 
kümmerung der linken KöFperhälfte des Setzers, wie über- 
haupt eine Verkümmerung des Mannes verhütet wird. 

Ja, wird nun mancher Fachmann wieder sagen, das ist 
ja alles selbstverständlich! v 

Gewiß ist vieles davon selbstverständlich, aber warum 
wurde es denn bisher nicht gemacht? Gerade diese oberfläch- 
liche, gedankenlose oder gleichgültige Ausführung aller Arbeits- 
prozesse hat ja Taylor zu seiner „vorschriftsmäßigen, wissen- 
schaftlichen Arbeitsweise'* gedrängt und deshalb ist ja auch 
das Interesse, das, Wollen und Mögen des Arbeiters not- 
wendig; deshalb soll er ja eben angeregt werden, „nach Vor- 
schrift" zu arbeiten, damit eben die kostbare und doch so 
nutzlos vergeudete Zeit und die töricht verschwendeten 
Kräfte nützlich verwendet werden, das ist ja das Prinzip: 
Ersetzung des individuellen Arbeitsprozesses des einzelnen 
Arbeiters durch einen auf Grund wissenschaftlichen Studiums 
veränderten Prozeß, durch Ausschaltung der „gewohnten", 
„üblichen", „immer s% gemachten", „von anderen auch so 
gemachten" Arbeitsprinzipien und Durchführung bestimmter 
als bestmöglichst, rentabelst und praktischst erkannten Prin- 
zipien. 

Wie es nun bei dem Setzvorgang ist, so ist es auch bei 
allen anderen Arbeitsprozessen. Man prüfe sie nur einmal ganz 
unbefangen durch, und es fällt einem dann wirklich „wie 
Schuppen von den Augen, und man erkennt nur zu oft die 
Umständlichkeit, Gefährlichkeit oder die Unrentabilität der 
betrachteten Arbeit". 

Bei dieser wissenschaftlichen Betriebsführung verstummen 
alle bisherigen Klagen des Arbeiters; dafür tritt allerdings 
eine neue, und zwar eine ganz furchtbar erscheinende, auf: 
die Klage, daß sich durch die Produktionssteigerung die 
Arbeitslosigkeit vergrößere*! Auf diese Frage soll aber 
an dieser Stelle noch nicht eingegangen werden. Bei ihrer 
Wichtigkeit ist ihr ein eigenes Kapitel in diesem Buche ge- 
widmet. 
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3. Die Taylorisierung in der Weberei und 

Wirkerei. 

Man kann sich kaum einen einfacheren und gleichförmi- 
geren Arbeitsprozeß denken als den des Maschinenwebens, 
und es erscheint nur zu verständlich^ daß die Betriebsinge- 
nieure in den Webereien schlankweg behaupten: Der ma- 
schinelle Webeprozeß ist nicht mehr zu taylorisieren, die Pro^ 
' duktivität nicht mehr zu steigern. Die Arbeit des Maschinen- 
webers^ist an sich so unwesentlich,, daß man sie nicht kürzer, 
einfacher, tayloristischer machen könne. Verhältnismäßig 
gleichgültig stehe der Weber an seinem Webstuhl und achte 
nur darauf, daß die Spule im. Schiffchen mit dem Ketten- 
faden nicht leer wird; er ersetzt die leere Spule schnell durch 
eine volle und knüpft im- übrigen den hin und . wieder 
reißenden Kettenfaden. Das ist die ganze Arbeit des Webers. 

In der Tat erscheint diese Arbeit sehr einfach und kaum 
taylbrisierbar, aber der Taylorist sieht die ganze Sache anders 
an. „Warum reißt der Faden so oft?** fragt er nach wenigen 
Minuten Beobachtung. <r 

„Das liegt am schlechten Material" erklärt der Betriebs- 
ingenieur. 

„Diese Erklärung genügt mir nicht" beharrt der Tay- 
lorist, „nach meiner Meinung ist die Tourenzahl nicht die dem 
schlechten Material entsprechend richtige. Sie erscheint 
mir zu groß!" 

„Wir sind froh, daß der Webstuhl eine so große Touren- 
zahl verträgt." ,' , 

„Wieviel Fehlschläge entstehen bei dieser Tourenzahl?" 

„Nicht so viel, als daß sie durch die große Tourenzahl 
nicht ausgeglichen würden." \ 

Auch diese Auskunft genügte dem Tayloristen (und gar 
dem fachmännischen Arbeitsmeister) nicht. 

Der Vorgang wurde genau studiert und nach rund einer 
Stunde hatte der Taylorist (schon als Laie in der Weberei !) 
festgestellt, daß man in diesem Falle durch Verminderung 
der Tourenzahl um 33^^ Prozent eine um das Doppelte so 
große Nutzleistung erzielte, einfach weil der Kettenfaden nun- 
mehr sehr selten riß, der Webevorgang also nicht so oft unter- 
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brechen wurde. Dabei wurde das gewebte Material viel besser,- 
weil weniger Knoten darin enthalten waren. 

Wie fad und schäl erschienen nun alle die' Erklärungen 
des betreffenden Ingenieurs, da6 man es ja seit Jahren so 
mache, daß man es sich doch gar nicht habe denken können 
— usw. 

Nur zwei Einwände waren zu beachten: Der erste, daß 
der betreffende Webstuhl mit einer Tabelle geliefert worden 
war, in der die höchsten Nutzeffekte verzeichnet waren, und 
der zweite, daß die Spinnereien allermeist nur geringe Quanten 
ein und desselben Kettenfadens lieferten; je nach Vor- 
handensein von verschiedenen Rohmaterialien würden ver- 
schiedene Qualitäten aus verschiedenen Mischungen stam- 
mend, geliefert. • 

Der erste Einwand hatte keinen Bestand. Muß man als 
tüchtiger Betriebsingenieur oder als Fabrikant nicht ganz 
besonders vorsichtig mit solchen Angaben der Maschinen- 
fabrikanten umgehen? Wohl ist ein solcher angegebener 
hoher Nutzeffekt „nachweisbar", aber unter welchen raffi- 
niert ausgeklügelten Umständen ist er zustande gekommen 
und unter Verwendung von was für gutem Material? 

Wichtiger ist, der zweite Einwand. Wenn ein Fabrikant 
nur kleine Mengen des betreffenden Roh- bzw. Grundmaterials 
(in diesem Falle den Kettenfaden) liefert, so kann man 
schließlich nicht immer von neuem erst genaue Experimente 
machen, welche Tourenzahl, welche Temperatur im Räume, 
welche Luftfeuchtigkeit oder -trockenheit usw. bei dem Webe- 
prozeß notwendig sind, und es kommt die frühere Bemerkung 
in diesem Buche in Erinnerung, daß Taylor zum Studium „der 
Kunst, Metalle zu schneiden" rund 1 Million Dollars^ an 
Zeit und Geld aufgewendet hat, einfach um geeignete Ta- 
bellen zu schaffen, aus denen man die Deklaration des zu 
verwendenden Materials und gleich die entsprechenden Werk- 
zeuge, Schnelligkeiten, Spanbreiten usw. herauslesen kann. 

Deshalb muß l^ier für alle nur irgendwie in Frage kom- 
menden Rohmateriallieferanten die gesetzliche Deklara- 
tionspflicht gefordert werden. 

Die Bearbeiter kleinerer Teile dieser Rohmaterialien 
können kaum solche Studien machen, die Hersteller oder 
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Verschlcißer des ganzen Materials wohl. Die kleinen Kosten 
für die Untersuchung, Klassifizierung und Deklarierung 
tragen die Abnehmer sicher gern, wenn sie dafür die immensen 
Vorteile der genauen Instruktion für die Bearbeitung ein- 
tauschen. Ebenso wie man die Reißfähigkeit, Bruchfestig- 
keit usw. deklariert und garantiert bekommt, kann man dann 
auch für alle Rohmaterialien die bestimmten Eigenschaften 
in gewissen Tabellen verzeichnet erhalten. Die Sache läßt 
sich übrigens ebenfalls noch tayloristisch vereinfachen, wenn 
man eben die Rohmaterialien je nach Art der Anforderungen 
in Klassen A, B, C usw. einteilt und daraus sofort die ein- 
zelnen Qualitäten erkennt. 

* 

Im übrigen hat Fachschuldirektor a. D. J. Seh am s be- 
merkenswerte Anregungen für Taylorisierung in der Weberei 
gegeben, von denen die folgenden hier mitgeteilt seien: 

„In der Textilindustrie, speziell in Webereien, ist die 
Einführung des »Taylorsystems* ganz besonders zu emp- 
fehlen ; denn gerade hier ist in der Auswahl der Rohmaterialien, 
der Webstühle und ihrer Ausrüstung, Tourenzahl usw., den 
Schlichtverfahren, der Verwertung der Abfälle, in dem er- 
reichten Nutzeffekt der Maschine und Arbeitskraft der 
einzelnen und in der Höchstleistung des ganzen Betriebes 
eine derartige Verschiedenheit zu bemerken, daß man wohl 
sagen kann: die Webereibetrieb« schreien geradezu nach 
weitgehendster Normalisierung bzw. Taylorisierung. Die 
Vorteile und Verfahren, die sich dieser oder jener Fabrik- 
leiter in langen Dienstjahren erwarb und als Geheimnis hütet, 
haben seinerzeit gewiß manches , Lehrgeld* gekostet, das 
der Betrieb zahlen mußte; sie verdienten im Interesse der 
gesamten Volkswirtschaft und damit wieder des einzelnen 
Betriebes Gemeingut zu werden, damit jeder weiterbauen 
kennte und nicht jeder von vorn anfangen müßte. 

Iq der Textilindustrie, speziell in der Weberei, meint wohl 
jeder Fachmann anfänglich, daß gerade hier eine Taylori- 
sierung ganz unmöglich sei. Bei näherem Studium des Kraft- 
sparsystems erkennt er aber, daß dessen Einführung gerade 
in der Weberei ganz besonders am Platze ist, denn in keiner 
anderen Industrie fehlt in gleicher Weise fast jegliche Norma- 
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lisierung. Wir vermögen bis }ftzt noch nicht einmal einen 
gerechten Lohntarif aufzustellen, weil schon die Vorbereitung 
von Kette und Schuß, die Garne selbst und die Maschinen in 
den Betrieben irgendeines Textilbetriebes von verschiedener 
Göte sind. Hier könnte ein Teil der sonst den Arbeits- 
bureaus erwachsenden Aufgaben gewiß mit dem denkbar 
besten Erfolge von den in neuester Zeit entstandenen text ilen 
Forschungsinstituten übernommen werden. 

Diesen Instituten erwächst damit natürlich eine Riesen- 
aufgabe, z. B. in der Aufstellung von Normalien, wie die- 
selben bis jetzt nur in^ den bestgeleiteten Betrieben und selbst 
hier nur in Anfängen vorhanden sind. Betrachten wir den 
einfachsten Baumwollartikel, die , Rohnessel*. Schon die 
Kettgarne können z. B. bestehen aus reiner amerikanischer 
Baumwolle oder aus % ostindischer und % amerikanischer 
ja selbst aus % ostindischer und ^ amerikanischer Baum- 
wolle. Beim Schußgarn finden wir namentlich in den grö- 
beren Nummern reine ostindische Baumwolle oder solche 
gemischt mit Abfällen, mit Linters u. dgl. Der Kette sind 
häufig Kämmlinge beigefügt. Es ist klar, daß alle diese so 
verschiedenartig gesponnenen Garne auch ebenso verschieden 
in bezug auf ihre Reißfestigkeit und Dehnbarkeit sind. Hier 
sind bereits Tabellen aufzustellen, in denen alle diese zur Ver- 
wendung kommenden Garne rubriziert und hinsichtlich ihrer 
Haltbarkeit beim Webeprozeß in irgendeiner Weise (etwa 
in Prozenten ausgedrückt) bewertet werden. 

Kettgarn aus reiner amerikanischer Baumwolle wird z. B. 
bei sonst gleichen Verhältnissen weniger Fadenbruch verur- 
sachen, der Webstuhl also einen höheren Nutzeffekt auf- 
weisen, als ein Kettgarn, das nur zum Teil aus amerika- 
nischer, zum andern Teil aber aus kurzstapelicher Baum- 
wolle, Kämmlingen u. dgl. hergestellt wurde. In weiteren 
Tabellen wäre der Einfluß des Schlichtens auf die Garne und 
deren Verwebungsfähigkeit festzulegen. Sowohl die Art der 
Schlichtmaschine (Trommeltrocken- oder Kettenstrang- 
Schlichtmaschine) als auch der angewandten Zusammeur 
Setzung des Schlichtmittels (der Schlichtflotte) müßten in 
Hunderten von Versuchen geprüft werden, um festzustellen, 
welches Schlichtmaterial einer bestimmten Kettgarnsorte 
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die größte Webfähigkeit gibt und um die prozentuale Wirkung 
der verschiedenen obengenannten Schlichtverfahren auf die 
Haltbarkeit der Webkette rubrizieren zu können. 

In ähnlicher Weise ist die Wirkung der Schlichtmaschinen- 
Konstruktionen zu prüfen und xias Resultat des Schlichtens 
festzustellen, sl, h. tabellarisch festzulegen, um wieviel Grad 
oder Prozent sich die Haltbarkeit des z. B. nach Nr. 1 oder 
Nr. 29 gesponnenen Kettgarns erhöht bei Verwendung des 
Schlichtmaschinen-Lufttrockensystems Nr. 3 und der Schlicht- 
flotte. Nr, 79. 

Die Prüfung müßte sich erstrecken auf Trommeltrocken- 
maschinen mit regulierter Spannung und solche, bei denen die 
Gesamtheit der Fäden die Trommeln mitzieht, auch Luft? 
trockenmaschinen der verschiedensten Konstruktionen mit 
und ohne Vortrocknung auf Ketten, die im Strich oder 
im Kettenkranz geschlichtet werden. Welche Erhöhung der 
Reißfestigkeit bei Zugabe dieses oder jenes Schlichtmittels, 
bei Benützung einer anderen Schlichtmaschine entsteht usw. 
Tausende von Versuchen und dadurch entstehende mächtige 
Tabellen würden uns fürs erste ja recht bureaukratisch an- 
muten, vielleicht auch manches Achselzucken hervorrufen, 
aber es ist als sicher anzunehmen, daß nur durch derartige 
amtliche Erprobungen aller üblichen und. empfohlenen 
Verfahren die Grundlage geschaffen werden kann, aus der 
der Fachmann in jedem Fall sofort ersehen kann, wie er 
das ihm zur Verfügung stehende Kettmaterial am vorteil- 
Jiaftesten behandle, damit beim weiteren Verarbeiten mög- 
lichst wenig Störungen durch Fadenbruch entstehen und 
damit der Ausfall der Ware ein guter werde. Heute wird iii 
vielen Webereien noch nach Schlichtrezepten gearbeitet, 
die ihre Zusammensetzung dem Zufall verdanken, die 
Schlichlflotte enthält oft Zusätze, die ganz wertlos sind, also 
nur Kosten verursachen oder direkt schädliche Bestandteile, 
Sobald die Garne selbst einmal tabellarisiert und bewertet 
sind, dürfte die wissenschaftliche Bestimmung der besten 
Schlichtmittel für die aus ihnen herzustellenden Ketten 
keine allzu schwierige Aufgabe sein, auch unter Berück- 
sichtigung spezieller Wünsche, z. B. hinsichtlich Weichheit, 
Beschwerung usw. ' 
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Auch die Meistertätigkeit könnte, selbst wenn man sich 
noch nicht zur neuen Meisterteiiung nach Taylor entschließt, 
vielfach besser geregelt werden. Es hebt z. B. das Ansehen 
des Meisters durchaus nicht, wenn er Tag für Tag eine Menge 
bewickelter Kettbäume zu den Stühlen zu tragen hat, oft 
fast zusammenbrechend unter der Last. Hat so ein Meister, 
wie das in Rohwebereien vorkommt, bis 80 Stähle in seiner 
Abteilung, so wächst diese Schlepp- oder Tragarbeit zur 
Haupttätigkeit für ihn heran. Er hat dann keine Zeit mehr, 
die ihm unterstellten Leute und Maschinen im Interesse des 
Betriebserfolges zu beobachten und die Vermittlerrolle 
zwischen Arbeiter und Betrieb durchzuführen. Manche 
Arbeit könnte, besonders in größeren Betrieben, sogar hierfür 
besonders angestellten Spezialmeistern übertragen werden. 
So könnte z. B. ein Meister bei ständigen Rundgängen durch 
die ganze Fabrik auf den Schlag der Stühle achten, ein anderer 
auf die Jacquardmaschinen, ein dritter auf die Spannung der 
Kette und Ware im Stuhl ;isw. 

Je mehr der eigentliche Abteilungsmeister in solcher Weise 
entlastet würde, desto intensiver könnte er sich mit der 
Führung der , Betriebsbücher* befassen, deren sorgfältige 
Anlage und genaueste Instandhaltung nach den Angaben des 
Betriebsbureaus von immenser Wichtigkeit für das Gedeihen 
der Fabrik sind. 

Auf Grund dieser Bücher muß der Betriebsleiter stets 
genau ausrechnen können, wie groß die gesamten Regie- 
kosten z. B. für ein Stück oder für 1000 Meter Ware oder 
pro 100 Mark Lohn sind. Aus dem Betriebsbuche muß zu 
ersehen sein, mit wieviel Prozent Nutzeffekt jeder Stuhl 
arbeitet, bei wieviel nutzbaren Schlägen ein Picker, Schlag- 
riemen, Schützen oder Treibriemen verbraucht wird, ob in 
einem Saale bzw. bei einem Meister mehr Abfall entsteht als 
beim anderen usw. Wieviel Kohle wurde in den Winter- 
monaten, wieviel in den Sommermonaten pro 1000 Mark 
Weblohn oder pro 1000 Stück Ware gebraucht? Wieviel 
Grad betrug in diesen Monaten die durchschnittliche Außen- 
temperatur? Wurden Versuche mit anderen Kohlenmarken 
gemacht? Mit welchem Erfolg? Wieviel Schmieröl, Schützen, 
Riemen, Pickers und andere Utensilien brauchte pro Jahr 
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der Gesamtbetrieb? Auf die Stühle umgerechnet ergab dies 
wieviel pro Stuhl? Wurde daS'Utensilienkohto durch manche 
Websäle stärker belastet? Brachte eine At)änderung der 
Schlichtezusammensetzung eine Erhöhung oder ein Sinken 
des Nutzeffektes? Wieviel Meter Ware wurden fertig bei 
lÖOÖ Mark Weblohn? Wie groß war die Menge des Abfalles 
a) im Gesamtbetrieb, ,b) im Einzelsaal, c) pro Stuhl ? Wieviel 
nutzbare Schläge (Nutzeffekt) in Prozenten ausgedrückt 
machte jeder Stuhl? 

* Je gründlicher die Angaben in den Betriebsbüchern sind, 
desto wertvollere vergleichende Statistik ermöglicherr sie. 
An der Hand derartiger Statistiken ist es der Betriebsleitung 
möglich, zu prüfen, ob die Leistung des Betriebes oder ein- 
zelner Teile desselben steigt und sie kann Hemmnissen nach- 
forschen, manche Verschwendung hintanhalten und die Aus- 
gaben auf das unumgänglich nötige Minimum herabdrücken. 
Es ist ihr möglich, an der Hand des bei stetem Bemühen er- 
zielten Erfolges die Leistung genau zu bestimmen, welche 
ein gutes Durchschnittsarbeiter dauernd zu erzielen vermag, 
und diese Leistung wird sie als Pensum festsetzen, dessen Be- 
wältigung dem Arbeiter einen auskömmlichen Lohn gewährt. 
Die Prämie für Mehrleistungen soll von geschickten, fleißi- 
gen Arbeitern ebenfalls ^ dauernd und ohne jede Oberan- 
strengung erworben werden können. Eifrige Schulung seitens 
der Meister soll jeden weniger begabten Arbeiter ebenfalls 
geeignet zur Verdienung der Prämie machen. Der Arbeiter 
soll auf diese Weise zu guter Lebenshaltung gebracht, zu 
gleicher Zeit aber auch sein Interesse an dem Unternehmen 
geweckt werden, dessen gute Rentabilität den Lohn für 
Pensum und Prämie ansteigen läßt. 

Es dürfte allerdings schwer sein, hier die Wertigkeit 
prozentual festzusetzen, aber bei festem Willen und Gründ- 
lichkeit muß auch das gelingen. Der Fabrikant, welcher mit 
alten, vielleicht schon gebraucht gekauften Webstühlen 
arbeitet, die durch neuere, bessere Konstruktionen fängst 
überholt sind, kann aus seinem Betriebe unmöglich denselben 
Nutzeffekt herausholen wie der Besitzer eines modernen und 
gut eingerichteten Betriebs, und es wäre daher ein Akt aus- 
gleichender Gerechtigkeit, seinen Arbeitern ein kleineres 
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Pensum oder höheren Lohnsatz zu gewähren. Auch die 
Maschinen müßten also hinsichtlich des zu erreichenden 
Nutzeffektes rubriziert werden. ^ 

Unter den von den Forschungsinstituten herzustellenden 
Tabellen, nach denen die Betriebsbureaus Pensum und Nutz- 
efifekt zubemessen, müßten sich auch solche hinsichtlich der 
zur Verwendung kommenden Antriebs- und Arbeitsmaschinen 
befinden. 

Wir sehen heute — um noch einmal auf die Baumwoll- 
Nesselware zurückzukommen — für Stoff dieser Art aus 20er 
engl?'*Kette und Schuß ganz verschieden konstruierte Web- 
stühle im Gebrauch. Das Stuhlgestell ist v^fchieden schwer, 
der Durchmesser der Bäume und Wellen, die Zähnezahl 
der Räder, die Form der Exzenter, die Länge der Schützen- 
/ kästen, die Art des Schlages (Oberschlag, Unterschlag, har- 
ter oder sanfter Schlag) ist verschieden, die Bremsung der 
Kette (Strickbremse, Kettenbremse), die Anpressung der 
Warenwalze (Gewichte, Federn) erfolgt ebenso wie der An- 
schlag des Schusses (Losblatt, Festblatt) in verschiedener 
Weise — und doch müßte sich auf Grund eingehender Ver- 
suche und Konferenzen von Textilingenieuren und Fach- 
leuten ein Stuhlmodell als das für den gewollten Artikel un- 
bestreitbar beste feststellen lassen. Von diesem Modell könn. 
ten dann faßt alle Einzelteile in Massen hergestellt, der an- 
erkannt beste Stuhl also billiger hergestellt werden. 

Weitere Aufgaben erwüchsen den textilen Forschungs- 
instituten in der Bestimmung der vorteilhaftesten Luft- 
feuchte und Temperatur der Arbeitssäle. Von der Wichtig- 
keit dieser beiden Einflüsse auf den Webprozeß ist wohl jeder 
Weber überzeugt; de< Nutzeffekt der Stühle und damit des 
ganzen Betriebes ist in hohem Grade davon abhängig. 

Und doch finden wir heute noch große Webereifabriken, 
Jn denen keine "Luftbefeuchtungsanlage vorgesehen ist und in 
denen ganz einfach etwas Dampf in die Leitungen geschickt 
wird, wenn dem betreffenden Meister dies aus persönlichem 
Empfinden als ratsam erscheint. — Und man nimmt es als 
unabwendbar hin, daß nach größeren Pausen, z. B. Montags 
vormittags, die Ketten schlecht gehen, die Hamischschnüre 
sich verdrehen usw. Wohl bedarf je des Material einer anderen 
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Luftfeuchte, 80er oder 100er Baumwollgarn will nässer ge- 
halten werden wie 20er Water, leinenes Naßgespinst aber 
verlangt andere,* Behandlung- wie Trockengespinst, aber 
zweifellos lassen sich auf Grund eingehender Forschung auch 
hier einwandfreie Normen schaffen. Die Temperatur des 
Saales müßte ebenso genau, auch mit Beziehung auf die 
Außentemperatur, geprüft und der vorteilhafteste Wärme- 
grad festgesetzt werden, daß dann Befeuchtung und Heizung 
in der als am besten erkannten Art schon bei Beginn der 
Arbeit und bis zum Schluß derselben in gleichmäßiger Weise 
wirken müßten, ist nach dem Gesagten selbstverständlich. 

Volles Interesse wäre ferner, bei aller Schonung des Ar- 
beiters, der Ausnützung seiner Arbeitskraft zuzuwenden. Der 
fachlich geschulte Arbeiter soll nichts leisten müssen, was 
andere ungelernte Leute billiger machen könnten. Welche 
Unsummen nutzbarer Schläge ging z. B. bis jetzt in den 
deutschen Webereien Jahr für^Jahr dadurch verloren, daß 
der Weber sich selbst das Schußmaterial holte, auch die 
Ware selbst ablieferte, während dieser Pausen aber die Stühle 
außer Betrieb waren. Pausen entstanden auch während er 
das Schmieren und Ölen seiner Stühle besorgte» und eine 
halbe Stunde vor Schluß der wöchentlichen Arbeitszeit wid- 
mete er der Reinigung der Maschine und des Platzes, auf dem * 
sie stehen. Das Heranholen des Materials können aber eigens 
dafür bestellte jugendliche Hilfskräfte bewirken, auch die 
Reinigung kann von anderen Leuten, und zwar außer der 
eigentlichen Betriebszeit, geschehen. Für das Ölen müßten 
eigens geschulte Leute bestellt werden, was für den Betrieb 
noch dadurch Vorteil bringen würde, daß eine Ersparnis an 
Schmiermaterial einträte und die Maschinen nicht, wie 
früher, häufig verschmiert werden. Die Ölkanne in der Hand 
des arbeitenden Webers bedeutet meistens eine Verschwen- 
dung von Schmiermaterial, ein Verschmieren des Stuhles und 
gelegentliches Verschmutzen der Ware. 

Ob die Kette vorteilhafter auf Kreuz- oder Scheiben- 
spulen, der Schuß mit Parallel- oder Kreuzwindung zu bear- 
beiten sei, ob das Knüpfen mit der Hand oder mit Appar 
raten (Barberknoter, Weberknoter) zu empfehlen und ,die 
Anwendung von Kreuzeinlesemaschinen, Anknüpf-, Andreh- 
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und Einziehmaschinen je nach der Größe des Betriebes ren- 
tabel ist, wäre ebenfalls festzustellen. Auch über die Ver- 
wendung der Kettfadenwächter, die Wirkung der verschie- 
denen Kraftmaschinen und die beste Art des Antriebes der 
Arbeitsmaschinen (Transmission oder elektrisch, Riemen 
oder Zahnrad) wären Tabellen anzulegen. Wir müßten er- 
mitteln, welcher Scheibendurchmesser, Riemenbreite, Riemen- 
länge, welche Fach- und Schützengröße am vorteilhaftesten 
sind. Riemenwaschen, Riemenadhäsionsmittel, Transmissions- 
wellen, Schwungräder, Hartpapier-, Holz- oder Eisenscheiben, 
Stahldraht- oder Garnhelfen, Tiefe des Webstuhles, Höhe 
des Jacquardharnischs und Hunderte anderer solcher Fragen 
müßten wissenschaftlich gründlich erforscht und beant- 
wortet werden. 

Tabellarisch festzulegen wäre auch die von Fall zu Fall 
günstigste Spannung der Kette sowie das schließliche Be- 
triebsergebnis beim Scheren und Schießen von Kops im 
Gegensatz zur Verwendung vorher umgespulter Garne. Die 
Stoppuhr hätte bei diesen Tausenden von Messungen zu 
fegistrieren, wieviel Kettfäden bei dieser oder jener Luft- 
feuchte, sowie bei verschiedenen Temperaturen des Arbeits- 
saales reißen, wie oft sich Schußfäden verziehen oder ab- 
rollen, welche Zeit der Weber zu Behebung dieser Störungen 
braucht. —- Die Rezepte und Anleitungen, wie wir sie jetzt 
in Kalendern, Fachlehrbüchem usw. lesen, beruhen auf zu- 
fälligen praktischen Erfahrungen; sie entbehren der wissen- 
schaftlichen Grundlage. 

Viel zu wenig Aufmerksamkeit wurde auch bisher in 
manchen Betrieben der Menge des entstehenden Abfallejs 
gewidmet. Häufig werden Ende der Woche die zur Aufnahme 
des Abfalles bestimmten Säckchen oder Kästchen geleert 
und nicht weiter nach den Entstehungsgründen gefragt, 
mögen noch so viele abgefallene Spulen darunter sein. In 
anderen Webereien muß zwar der Weber stets die Garn- 
abfälle mit der Ware zur Ablieferung bringen, aber nur, wenn 
die Menge einmal gar zu groß wird, erfolgt eine Rüge. Auch 
ein Webereileiter, nach dem zulässigen Prozentsatz des Ab- 
falles bei einem bestimmten Artikel befragt, vermag nur auf 
Grund seiner praktischen Erfahrung eine ungefähre Schätzung 
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abzugeben. Auch hier sind nur durch weitgehende Tabellari- 
sierung ganz genaue Angaben zu erhalten. Das Unternehmen 
muß von vornherein mit einem bestimmten, einwandfrei fest- 
gestellten Prozentsatz rechnen können, und es darf bei Über- 
schreitung desselben nicht geruht werden, bis die Ursachen 
der Verschwendung herausgefunden werden. 

Je mehr die Industrie mit Hilfe der Forschungsinstitute 
tabellarisieft und die gefundenen Wertungen d^r Allgemein- 
heit zur Kenntnis übergibt, desto mehr schwindet der Obel- 
stand, daß heute noch eigentlich jeder Webereileiter seine 
praktischen Kenntnisse von Grund auf neu erwerben muß. 
Was ihm als auf wissenschaftlicher Basis beruhend und 
praktisch erprobt empfohlen werden kann, das soll ihm von 
vornherein zu Gebote stehen, so daß er weiter zu bauen ver- 
mag. Wir sehen, die textilen Forschungsinstitute hätten hier 
eine so ungeheure Menge von Arbeit zu bewältigen, daß ihre 
der Industrie ungemein nützliche Betätigung für viele Jähre 
gesichert ist. Auch wenn keine bahnbrechenden Neuerungen 
und Erfindungen (diese lassen sich nicht herbeizwingen) zu 
verzeichnen sein sollten, können sie dazu beitragen, daß in 
der Textilindustrie jährlich große Kapitalien erspart werden, 
indem sie alle Arbeit von der Faser bis zum fertig ausge- 
rüsteten Gewebe normalisieren und in tabellarischer Ab- 
stufung rubrizieren und bewerten. Jedes Forschungsinstitut 
hätte sich einem bestimmten Zweig der Weberei ganz speziell 
zu widmen und bei Einführung des Taylorsystems einen 
großen Teil der Arbeit zu übernehmen, welche Taylor dem 
jArbeitsbureau der Fabrik* überweist. 

Auf Grund vorstehender Betrachtungen drängt sich uns 
die Überzeugung auf, daß eine nach dem Prinzip Taylors 
erfolgende Neuorientierung in der Betriebsmethode der 
Weberei für die Industrie von großem Vorteil sein könnte, 
sobald der Arbeitgeber und Arbeitnehmer sich in gleicher 
Weise' und mit Vertrauen der Sache zuwenden. Die unge- 
heuren Lasten, welche jedes industrielle Unternehmen in 
Zukunft zu tragen hat, müssen ihren Ausgleich in Erzielung 
der Höchstleistung finden. Der Arbeiter wird den von 
ihm .errungenen Einfluß auf die Leitung des Be- 
triebs aber in erster Linie auch dafür einsetzen 
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müssen, daß seine Arbe;tsstätte rentab.el bleibe, 
um hohe Löhne zahlen zu können und dem Besitzer 
die Belassung der geistigen und finanziellen Kraft 
beim Werke annehmbar erscheinen zu lassen. So 
wünschen wir denn, daß die Anwendung des Taylorsystems 
zum Erstarken der deutschen Industrie im allgemeinen und 
der Weberei im besonderen beitragen möge/* 

• In" den vorstehenden Ausführungen erkennt man den 
schon rüstig tätigen Praktiker, der die einzelnen früher an- 
gebenen Anregungen einfach als Forderungen umwertet 
und von öffentlichen Anstalten, wie den Forschungs- 
instituten, die Erledigung gewisser Vorstudien, die der 
Gesamtheit dienen, verlangt. 

Selbstverständlich ist dies eine sehr gesunde und be- 
rechtigte Forderung und es ist nur zu wünschen, daß sich die 
übrigen Weberfachleute den Bestrebungen j. S Chams an- 
schließen und durch ihre Vertretungen die Erfüllung dieser 
Wünsche und die Befolgung der Vorschläge von den in Frage 
kommenden amtlichen Stellen verlangen. 

Und ferner ist zu wünschen, daß auch die Angehörigen 
anderer Industrien sinngemäß diese Ausführungen für ihre 
beruflichen Besonderheiten übersetzen und sich gleichwertige 
Ziele setzen. 

Viel Arbeit, Zeit und Geld würde dann den Einzelbetrieben 
bzw. den Arbeitsbureaus erspart und es bliebe jenen dadurch 
mehr Zeit für Sonderkonkurrenzleistungen der Betriebe 
untereinander; denn diese sollen und dürfen nicht etwa aus- 
geschaltet werden; um Gottes willen nicht. Wenn man den 
Einzelbetrieben von Gesetzes wegen Mindestlöhne, Maximal- 
arbeitszeiten und Höchstleistungen vorschreibt, so wird man 
doch nicht die Konkurrenz in Qualität, Schönheit und Dauer- 
haftigkeit aufheben. 



Für die Wirkerei hat Fachschuldirektor Worm die 
folgenden Vorschläge gemacht: 

„In der Wirkerei gliedern sich alle Arbeiten in solche, 
die der Aufbereitung des Materials zum Verwirken j(Ver- 
stricken) dienen, in die eigentliche Wirk- oder Strickarbeit 
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Abb. 21 
Amerikanisches Maurern nach Gilbreth 



Abb. 22 

Sondergerüst der Hilfsarbeiter 

Diese besorgen die Materialien griffbereit für den Maurer 

(Unten untayloristischer Steinhaufen) 
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und in Arbeiten^ die zur Vollendung des Gebrauchsgegen- 
ßtarides nötig sind (Nähen). 

Eine Aufbereitungsarbeit ist da& Spuren. Es ist auch 
eine sehr, wichtige Arbeit, hängt doch von gutem Spukn 
das Aussehen des Warenstückes selbst und oft die Zeitdauer 
der Herstellung desselben ab. Diese Arbeit wird bisher sehr 
nachlässig behandelt, einmal was die Wahl der die Arbeit 
leistenden Person, das andere Mal was die Arbeit selbst 
betrifft. , Gewöhnlich werden zum Spulen billige Arbeits-^ 
kräfte, alt* Frauen, genommen. Grundfalsch 1 Gerade die 
flinksten und sorgfältig arbeitenden jungen Mädchen eignen 
sich zu dieser Arbeit am besten. Neben körperlicher Eignung, 
aie. vom; Arzte -festzustellen ist, wäre eine Überprüfung auf 
Gefühl in den Fingern, Schätzungsgäbe, Fingerfertigkeit und 
dergl. notwendig. 

Was das Arbeitsgerät — die Spulmaschine — anbelangt, 
wird zu untersuchen sein, welche Type sich am besten für 
bestimm^tes Garn eignet, welche Garnwinde, welcher Faden- 
zug, Fadenreinigung und dergl. am vorteilhaftesten ist und 
sojmanches andere mehr. Beim Spulen muß so wenig wie 
möglich Abfail werden. .Wie ist Abfall zu verhüten? Welche 
Umdrehungsgeschwindigkeiten der Spulen sind notwendig? 
Reguliervorrichtungen dazu gibt es noch nicht. Also schon 
beim Spulen sind eine Menge Fragen zu erörtern. 
-Dasselbe ist beim Verarbeiten des Garnes auf der Wirk- 
maschine, der Fall. Die Wirkmaschinen sind — um ein und 
dieselbe Ware herstellen zu können, verschiedener Bauart; 
Nadelunterschiede,' Plätinenunterschiede, Schraubenunter- 
schiede u. a. m. wirken hemmend auf die Fabrikation, das 
müßte einheitlicher werden. Der Antrieb von Motormaschinen 
müßte gerade bei der herrschenden und auch voraussichtlich 
bleibenden Kohlennot genauer genommen werden, um an 
Kraft zu sparen; gibt es doch noch viele Fabriken, die nur 
'Dampfkraft zur Verfügung und sich die Elektrizität noch 
nicht dienstbar gemacht haben. Wenn diese Fabriken nun 
wegen eines Teiles der laufenden Maschinen die ganze Kraft- 
maisthine benützen, sie aber nur zum Teile ausnützen können, 
sa ist dies eine unverantwortliche Verschwendung "" an dem 
für yns so. kostbaren Gute — den schwarzen Diamanten. Ob 

Winter, Taylorjsmus. Q 
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Einzelantrieb oder Gruppenantrieb das bessere ist^ muß an 
der Hand von Kraftmessern ausprobiert und auf Verordnungs* 
wegen eingeführt werden. 

Bei Strickmaschinen ist die jetzt übliche Art des Ma- 
schinenbaues sehr unvorteilhaft. Der Maschinenbauer war 
immer bemüht, jedem Spezi al wünsche des Auftraggebers zu 
entsprechen. Dadurch sind nicht etwa auch Spezialmaschinen 
entstanden, sondern Maschinen mit oft kleinlichen Ab- 
änderungen der bestehenden Typen, Abänderunmi und Bau- 
arten, die für den Fachmann unverständlich smd« 

Wenn auch der Einwand erhoben werdefi könnte .— es 
wird ja bezahlt, so ist mit solchen Extravaganzen eine nicht 
unerhebliche Verschwendung von Zeit, geistiger Kraft und 
Geld verbunden, die künftig unterbleiben möchte, ja muß. 
Bei Handmaschinen aller Art wird einmal zu untersuchen 
sein, in welcher Bauart sie bei größtmöglicher Ausnützung 
derselben für die Gesundheit des Arbeiters am vorteilhaf- 
testen ist, dann welche unerläßlichen Verbesserungen noch 
vorzunehmen sind und wie die Maschine am vorteilhaftesten 
zu bedienen ist. Messungen der Ermüdung des Arbeiters 
sind unerläßlich. Einen Fall herausgegriffen: Manche Ar- 
beiterinnen drehen kleine Handstrickmaschinen mit der 
Kurbel nach oben, andere nach unten. Wenn auch der Prak- 
tiker vermeint, daß dies ganz gleich sei, so befindet er sich 
schon dabei in einem großen Irrtum, denn die letztere Art 
— die Kurbel unten zu drehen, ist der Gesundheit bedeutend 
schädlicher, als wie die Kurbel oben zu drehen. Da hrlft nur 
Aufklärung auf Grund wissenschaftlicher Untersuchungen. 

Bei den Vollendungsarbeiten ist dasselbe zu beachten wie 
bei den vorher Gesagtem. Vieles gibt es zu ändern. 

Vorstehendes kann natürlich bei weitem nicht den An- 
spruch darauf erheben, daß es ein vollständiges Programm sei; 
es soll aber beweisen, daß sich das Taylorsystem oder die 
wissenschaftliche Betriebsführung sehr wohl für die Wirkerei- 
industrie verwenden läßt, ja, daß eine solche Betriebsführung 
im Interesse unserer Zukunft, unserer Volksgesundung und 
Volkswirtschaft und damit im Interesse des Staates selbst 
nötig ist. Auf dem Verordnungs- und Gesetzeswege müßte 
die Industrie_dazu angehalten werden ; denn aus eigener 
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Initiative wird sie es kaum tun, und wennschon, dann nur 
mangelhaft. Wenn wir aber unsere Industrie als stäats- 
erhaltenden Faktor behalten wollen, müssen wir allen An« 
strengungen, die feindliche Länder, wie Amerika, Japan, 
England machen, um uns nie mehr in den Sattel zu lassen, 
entgegenarbeiten, und das kann nur unter Ausnutzung aller 
Errungenschaften der Wissenschaft und Technik geschehen. 

Leider steht alledem schroff gegenüber die jetzige Wirt- 
schaftsordnung. Wenn es z. B. ohne weiteres möglich ist, 
daß ein Arbeiter drei Maschinen bediene und die Vorschrift 
befiehlt, daß ein Arbeiter bloß eine Maschine bedienen darf, 
so ist das eine unverantwortliche Verschwendung von Kraft 
und Zeit. Solange nicht derartige und ähnliche widersinnige 
Verordnungen fallen und die Gleichbezahlung der Arbeiter, 
ob er mehr oder weniger leistet, verschwindet, ist auch an 
einen Aufschwung, ja nicht einmal an eine Besserung der 
Lage zu denken. 

Pflicht des Staates ist es, ohne Säumen der Lösung der 
Frage näher zu treten: wie fabrizieren wir am richtigsten, 
wie werden wir fähig in Wettbewerb zu treten mit uns über- 
legenen Ländern. Pflicht der Unternehmer und Arbeiter 
ist es, mitzuhelfen an der Lösung dieser Fragen, denn dann 
und nur dann wird auch unserer Industrie eine halbwegs 
erträgliche Zukunft beschieden sein, die nur wieder dem 
Staate und damit der Allgemeinheit zugute kommt. Dann 
und nur dann, wenn die Arbeit auf wissenschaftliche Grund- 
lage gestellt wird, wird trotz schwieriger Rohstoffbeschaffung, 
erhöhter sozialer Lasten, kürzerer Arbeitszeit, besserer Be- 
zahlung der Arbeit, höherer Ertrag des Unternehmers bei 
außerordentlich unsicheren und schwierigen Absatzmöglich- 
keiten und dem scharfen Wettbewerb des Auslandes auch 
unsere Wirkerei- Industrie eine bessere Zukunft haben, als 
wie es jetzt scheint. Darum vorwärts ans Werk zum Wohle 
der Allgemeinheit, der Lohn wird der großen Mühe wert sein." 

4« Taylorismus im Maurerhandwerk. 

Neben Thompson und Taylor hat sich auch F. Gilbreth 
mit cfer wissenschaftlichen Erforschung des Bauberufs be- 

9* 
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schäftigt^ und seine prächtigen Ergebnisse in dem Buche 

',,Motio^ study", New York 19U, niedergelegt. 

-' Gilbreth stellte fest, daß die Methode des Maurers seit 
tausend Jahren nicht die geringste Reform oder Verbesserung 

^erfahren habe, wenn man von kleinen Veränderungen und 
■Verbesserungen des Materials absehe. Als Gilbreth dajan- 
ging, die Arbeit des Maurers nach wissenschaftlichen Grund- 

'sätzen umzugestalten, widmete er den Bewegungen das 
Hauptinteresse. Jede Muskelkontraktion, die nötig war, 
damit der Ziegelstein aus der Lage in dem angefahrenen 
Steinhaufeh auf dem Hofe bis zur endgültigen befestigten 

-Lage In der Wand gebracht wird, wurde mit Rücksicht auf 
die Raum- und Zeitverhältnisse und die notwendige An- 
strengung gemessen. Dann ging er zur Anwendung bekannter 
psychophysischer Prinzipien über, wie etwa der folgenden. 
Eine Bewegung ist am wenigsten ermüdend und daher wirt- 
schaftlich am zweckmäßigsten, wenn sie in einer Richtung 
erfolgt, in der die Schwerkraft am meisten ausgenutzt werden 
kann. Wenn beide Hände gleichzeitig tätig sein können, 

'kann die Arbeit am schnellsten und mit geringster Anstren- 
gung erfolgen, sobald korrespondierende Muskelgruppen die 
Arbeit äusfühi'eh und soniit symmetrische Bewegungen be- 

' nutzt werden können. Wenn unähnliche Bewegungen gleich- 
zeitig ausgeführt werden müssen, wird die Anstrengung er- 
leichtert, sobald sie psychisch in einem einheitlichen Impuls 
verbunden werden. Die Distanz, welche Hände, Arme oder 
Füße zu überwinden haben, muß bei jeder Teilbeweguhg 5Uf 

'das geringste Maß gebracht werden. 

Ebenso stellte er fest, daß eine Bewegung nicht unnötig 

'unterbrochen werden dürfe, da die Unterbrechung stets einen 
besonderen, Energie erheischenden Willensaufwand verlangt 

•und der Anfang eider neuen Bewegung ebenfalls, was bei 
rhythmischer Bewegung, einschließlich- der anscheinenden 
Unterbrechung,, wegfällt. Nach der herkömmlichen, Maurer- 
methöde wird z. B. ein Ziegelstein mit einer Hand aufge- 
hoben und eine Kelle mit Mörtel mit der anderen Hand; 
dann 'muß die Hebebewegung unterbrochen werden, der Stein 
kömmt in der Hand des Maurers zur Ruhe, bis der Atörtel 

•aufgelegt ist und das Bett für den neuen Stein- bereitet- ist. 
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und erst dann beginnt wieder eine neue Bewegung des Steines; 
Dieses Verfahren wurde nun .grundsätzlicli umgewandelt*- 
Die Arbeiter lernten mit einer Hand den .Stein von deöi züf 
getragenen Steinpaket mit einer direkten Schwungbewegung 
zu seinem Platz in der Mauer zu schwingen und gleichzeitig 
mit der anderen Hand den Mörtel für den tiächsten Stein 
bereits aufzutragen. Die Gesamtbewegung. ist natürlich etwas 
schwieriger und verlangt daher ein etwas längeres Xertien:; 
sobald sie aber erlernt ist, ergibt sich eine ganz außerordent- 
liche Ersparnis an psychq)hysischer Energie und ein größer 
wirtschaftlicher Gewinn. Den neu geschulten Maurern ist es 
sogar verboten,; mit ihrer Kelle Mörtel aufzuheben, der zu- 
fällig auf den.JBoden fällt, weil sich., ergibt, daß der Mörtel- 
verlust wirtschaftlich weniger bedeutet als der psychophy- 
sische Kraftverlust beim Bücken. (Siehe Abb-. 21, 22 u. 23.) 
Es wurden also alle Bewegungen des Maurers iihd die 
Werkzeuge, die er benutzte, mit wissenschaftlicher Genauig- 
keit untersucht und unter dem Gesichtspunkt der Psychötogis 
und Physiologie langsam umgestaltet. . Das Gesamtergebnis 
war, daß nach der neuen Methode dreißig Maurer ohne 
größere Ermüdung das fertigbrächten, was nach den gewöhm 
iichen Methoden hundert Maurer zuwege gebraclit, und daß 
dadurch ..die .Gesamtproduktionskosten für den Bau auf 
weniger als die Hälfte herabgesetzt wurden,.obgleicb die Löhn<t 
für die Arbeiter erheblich gesteigert wurden. Nötig, war 
dazu nun freilich, daß auf den Zentimeter geiiau fesJEgiEÄtellt 
3vurde, wie hoch die Ziegelsteine liegen mußten; die der 
Maurer, ergreif t, und wie hoch die Wand, der er sie -einfügt, 
über seinem Fußboden sein muß, Wieviel Steine auf einmal 
-ihm zugetragen werden müssen, wie die Kelle beschaffen sein 
muß, wie der Mörtel verwendet wird, mit welchen; Vof rieh- 
tungeri die Ziegelsteine auf den Bau heraufgetragen werden. 
-Kürz alles, was gewohnheitsmäßig dem. Herkommen, der 
Laune und einer nur das allernächste sehenden Sparsamkeit 
^überlassen zii werden pflegt, wij fde aüi Grund jahrelanger 
Experimente durch ganz neue Hilfsmittel und Werkzeuge 
^ersetzt^rhei^erien: nun* nichts mehr der Willkür überlasseü 
bleibt. Die Veräxiderungen aber beruhten nicht auf ifgendr 
einer neuen Erfindung oder einer physikalischen oder che- 
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mischen Verbesserung, sondern lediglich auf einer sorg« 
sanieren Anpassung des Apparats an die psychophysischen 
Kräfte der Maurer. Die Neugestaltung erlaubte eine bessere 
Organisierung der notwendigen Körperbewegungen, die Er« 
müdung wurde durch sie vermindert, die Mitbewegungen 
wurden besser ausgenutzt, weniger Hemmungen wurden not« 
wendig, kurz die Revolution bezog sich im Grunde darauf, 
daß ein besseres Zusammenspiel der psychischen Kräfte durch 
die neue Regie gewährt wurde. (Münsterberg.) 

Ausgezeichnete Vorschläge bringt auch Architekt Wiener 
in Nr. 4 der Zeitschrift für praktische Psychologie, Leipzig 
1920, unter dem Titel: „Wirkungssteigerung im Baubetrieb 
auf psychotechnischer Grundlage". 

5. Taylorismus In Kontor und Bureau. 

Hat man sich irgendwie mit dem Taylorsystem befreundet, 
oder hat man sich von der Rentabilität desselben und von 
seiner Einführbarkeit überzeugt und möchte nun die Pro» 
duktionsabteilung seines Betriebes taylorisieren, dann tritt 
gewöhnlich eine gewisse Unsicherheit auf, ob denn nun der 
neue Betrieb nicht etwa mit dem alten Kontor- oder 
Bureausystem kollidieren bzw. ob sich auch im Kontor 
irgend etwas taylorisieren lasse, da ja dort „nichts produziert" 
wird. ^ 

Es ist sonderbar, daß man dieser Ansicht so oft begegnet, 
obwohl es doch eigentlich selbstverständlich ist, daß die 
Kontor- oder Bureautätigkeit ebenfalls produktiv ist, 
daß das Kontorpersonal doch Arbeit leistet, die eben, wie 
jede nicht ausschließlich individuelle Arbeit, durch An* 
Wendung des Taylorismus gesteigert werden kann. 

Deshalb sei hier einmal generell eine so ausführlich als 
möglich gehaltene Skizzierung des taylorisierten Kontor- 
betriebes gegeben: 

Die gründliche Taylorisierung eines Betriebes setzt, wie 
man schon früher erfuhr, einen gewissen Bestand von Ar- 
beitskräften voraus, innerhalb dessen eine Arbeitsteilung 
zwischen den einzelnen Spezialisten stattfinden kann. 
Deshalb sind auch größere Kontorbetriebe leichter umzu- 
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Stellen als kleinere. In kleineren Betrieben kann man keine 
„einseitigen Spezialisten** gebrauchen, sondern man braucht 
universell im Beruf ausgebildete „Mädchen (oder Männer) 
für alles". So muß in kleineren Betrieben der „Buchhalter" 
oft gleichzeitig Lagerist, Korrespondent, Kalkulator, Ver* 
käufer, Einkäufer, Reklamechef, Gerichtsvertreter usw. mit 
mehr oder minder stützender Hilfe sein. Wohl wird manche 
gute Neuerung und Verbesserung: Karteien, Schreibmaschine, 
Vervielfältigungsapparat usw. je nach Kulturhöhe oder -tiefe 
des Leiters eingeführt, im allgemeinen läuft aber meist alles . 
Im alten Gleise, Vor allem ist das „gute alte" Stehpult in 
vielen Betrieben noch kräftig in Gebrauch. Welche Riesen- 
kraftverschwendung! Das Stehen an dem Pult entspricht 
nämlich einem täglichen Marsche des Angestellten von 
einigen hundert Kilometern, und zwar in schlechter Stuben* 
luft und nicht in stärkender rhythmischer Bewegung, 
im Gegenteil in^ Blutstockungen bewirkender Marabut» 
Stellung. Das Hochhalten der Arme aber kommt einer Sport- 
leistung von fünfzig Athleten gleich, jedoch wiederum nicht 
in stärkender Art und Weise, sondern in ausdorrender, 
schwächender Form. Dicke und unhandliche Geschäfts- 
bücher werden hiti-und hergeschleppt, auf das Stehpult 
hinauf gewürgt und Kraft und Frische des „geistigen" Ar- 
beiters in körperlicher Hilfsarbeit aufgesaugt. 

Wieviel Kraft und Zeit vergeudet also da so ein bücher- 
wälzender Mann am Stehpult; mit welcher Frische und Lei- 
stungsfähigkeit würde dagegen derselbe Buchhalter an einem 
bequemen Diplomatenschreibtisch arbeiten, namentlich, wenn 
er sich noch einer tayloristischen Buchhaltung be- 
dienen könnte. 

Der Verfasser dieses Buches hat unter dem geschützten 
Namen „Taylorasa" eine solche tayloristische Buchhaltung 
konstruiert 1) 5 sie hat eine geradezu begeisterte Aufnahme 
^ gefunden. 

Dieses System ist bedeutend billiger in der Einrichtung, 
ist bequem gegen die bisherigen umzutauschen, garantiert 



,/Taylorasa", Tayloristische Buchhaltung von O. Winter, 
Selbstverlag Leipzig. Freis 12 Mk. 
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die vierfache Leistung (bei unbeschränkter KöntenföhruHg)^ 
trotz großer Ersparnis an Schreibgehiifen, da der Buchhalter, 
gleichzeitig als Fakturist tätig ist; bei dem Ausschreiben voa 
Origmalrechnungen mittels gewöhnlicher Schreibmaschine 
werden nämlich automatisch die Eintragungen in die „Konto* 
körrentkonten** bewirkt, und zwar mit zwangsläufiger Mit-; 
teilung des Saldostandes, so daß außer der bisher so schwer- 
wiegenden Sonder- Kontokorrent-Buchführung auch noch das 
lästige und zeitraubende Abstimmen der Saldi fortfällt. Zur 
Papierersparnis ist eine Teilung des Kassatuches in zwei 
Teile: Eingangs- und Ausgangsbuch, vorgesehen. Die Buch- 
haltung kann sogar von ungelernten Buchhaltern ausgeführt 
werden. Die (möglichst kleine) Schreibmaschine wird dabet 
am besten versenkbar in die Schreibtischplatte eingefügt; 
eine Rechenmaschine kann daneben Platz finden. Ungestört 
führt dabei der Buchhalter die Bücher und: schreibt gleich- 
zeitig die Rechnungen aus. Ungestört, denn eine Rohrpost- 
anläge oder ein vorzüglich eingerichteter Botendienst besorgt 
das Hinzu- und Hinwegtragen aller benötigten Materialien; 
Unterlagen, Schriftstücke, Belege usw., ein Haustelephon-\ 
anschluß erleichtert den mündlichen Verkehr. : •- 

- Da Ordnung Zeit gewinnen lehrt, ist die praktische An- 
ordnung', Lagerung und Stellung aller auf dem Schreibtisch 
notwendigen Gegenstände erste Voraussetzung. Der Füll- 
federhalter hängt oder liegt ebenso griffbereit rechter 
Hand, Avie Kopierstift und Gummi und wie Löscher, Lehn 
Kriker Hand, so daß das Wechseln der Gegenstände aus einer 
Hand in die ander« nicht Zeitverlust veranlasse. 

Außerdem liegt und steht alles so, daß ein„gewohnter 
Griff** ohne Aufmerksamkeit das Benötigte heranholt oder 
wegschafft. Ohne Verschwendung zuzulassen, sind alle Ma-; 
terialien stets ausreichend vorhanden und werden von (billi*; 
gerem) Hilfspersonal unaufgefordert ergänzt. - ^ 

• Durch diese ständige Ordnung muß sogar das Aufräumen 
des Arbeitsplatzes bis auf das Staubwiscben eingeschränkt! 
werden können. Übrigens hat hierbei Gilbreth^^ea 
Diplomatenschreibtisch konstruiert, dessen, Platte Jn vier- 
eckige Felder eingeteilt ist. In jedes Feld gehört ein g^nz. 
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bestimmter'^Gegenstaiid. Angeblich hat sfch diesfer Peldef*- 
sfchreibtiisch, ^nachdem der erste, instinktive Widerstand' da* 
gegen überwunden* war,:, außerordentlich bewährt: : Dagegen 
i$t*eii\ untängst'ln. einem /deutschen Film „Die Herrin dei^ 
Weif* 5; Teir dargestellter Schreibtisch^ ein unsinniges, und 
antayloristisches' Gerät Die Schreibtisdiplatte isit Kief 
ganz leer; durch Da-flck'en auf entspreghenck- Knöpfe in 
einem Schaltbrett erscheinen dann in viereckigen Öffnungen 
in der Platte die gewünschten Gegenstände (Telephon, 
Tintenfaß, Löscher, Schreibmaschine, Papiere usw.), beiiji 
Aufsteigen und .Verschwinden entsteht viel Zeitverlust un4 
7-- Zeit ist Geld. (Vgl. dagegen Abb. 5.) •. ; ., -C Z 

Daß dte Kontprarbeit nicht ^imunter fortfließt", »ywexiil 
gute Reden sie begleiten'*, ist selbstverständlich;^ d^sh^ll} 
wird, ein ^„geeigneter" Bureauvorstand ■ au€ Ordnung §ehi«s' 
Die Abschließung der einzelnen ist dagegen weniger raj:s^ijii 
da gutes Beispiel auch böse Sitten .Verbessern kann. Übrigens 
ist die Plazierurigsf rage nicht zu uritörschätzen, da ÜchtvÄrr 
h^ltnisse,- Ungestörtheit, vor allem aber die technische Zu; 
sämm'engehörigkeit beachtet werden müssen, Taylorp'fari4 
als beste Plazierung eine .solche^ die die Arbeitenden so weit 
voneinander brachte, daß diese sich nicht unterhalten konnte^, 
aber sich doch 'gegenseitig im Auge behielten. . ' n 

Tägliche oder weniger häufige, aber regelmäßige kurz$ 
knappe Konferenzen oder An\yeisun^en des Ghefs oder Be- 
triebsleiters legen die nächsten Hauptarbeiten der ^inzelne^ 
Abtenunjgsvorsteher und ihrer Untergebenen- fest und können 
jederzeit ergänzt werden, ^ ■ + 

Selbstverständlich sind in einem taylorisierten K^ntcHr 
oder Bureau alle guten und rentablen Maschinen un^ 
Apparate vorhanden. 

Daß diese benuhten Maschinen und Apparate tipptopp 
in Ordnung- die Stellung öde'r Sitzart des Bedienenden 
,irichtig", d.h. den größten Nutzwert vermittelnd, sein müß^ 
versteht .$icji von selbst. ' : :" - :~ ' >:- 

■ ^ 

. Aber selbst* wenn man nicht alle die guten, neuen Ma- 
schinen haben 'kann: die Recheh-, Frankier-, Briefzähl- und 
Briefregistriermaschinen, Scheckdrückpressen, Parlogcapheri, 
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Vervielfältigungsapparate, Bleistiftspitzer tisw. usw., so gibt 
es doch überall Gelegenheit, bei der Handarbeit Zeit und 
Arbeit zu sparen. Überall muß man eben untersuchen, ob 
die Arbeit nicht noch einfacher, durch Verwendung von 
Hilfsmitteln, besserer Anordnung, durch Abtrennung von 
Hilfsarbeiten von den Hauptarbeiten nicht noch schneller 
und rentabler ausgeführt werden kafln. 

Normalformate in allen Geschäftspapieren werden ver* 
wendet, numerierte Rechnungsblocks (zur Verhütung von 
Mißbrauch), Fensterkuverts und Umschlagpostkarten zur 
Ersparnis besonderer .Adressierung ebenfalls; namentlich die 
in der tayloristischen Buchführung vorgeschriebenen Taylor* 
rechnungen, Quittungen usw. sind sehr praktisch. Der 
Normenausschuß für das Graphische Gewerbe hat übrigens 
solche Normalfornlate ausgearbeitet und ausschließlich zu 
verwenden beschlossen. 

In größeren Betrieben wird häufig sehr viel Zeit mit der 
Ermittlung derjenigen Personen vorzettelt, die die Bearbeitung 
eines betreffenden Schriftstückes zu besorgen haben. Sei es, 
daß das Schriftstück eine Antwort auf einen Brief, oder der 
Erfolg einer Offerte, eine Reklamation oder sonst etwas ist. 
In vielen Fällen ist es gar nicht möglich, aus dem Inhalte des 
eingegangenen Schriftstückes die interessierte Abteilung zu 
erkennen und nun wandert dasselbe von Raum zu Raum, 
von Abteilung zu Abteilung, veraltet und manches sichere 
Geschäft fiel dadurch ins Wasser» 

In richtiger Erfassung des Mangels haben nun viele Be-r 
triebe gewisse Diktatzeichen eingeführt, welche auf die aus* 
gehenden Schriftstücke gesetzt oder geklebt werden. Gleich» 
zeitig bittet ein gedruckter Vermerk sich bei fernerer Korre» 
spondenz, ähnlich wie auf ein gerichtliches Aktenzeichen, auf 
dieses Diktatzeichen zu beziehen. 

Noch sicherer geht man jedoch, wenn man diese Diktat- 
zeichen durch Formeln mit Nummern ersetzt, d. h. wenn man 
jedem selbständig arbeitenden Angestellten jeder Abteilung . 
eine Art Kontrollnummer überweist. Diese Nummern wählt 
man am besten so, daß gewisse Zahlenreihen bestimmte Ab- 
teilungen umgreifen, z. B. für: 
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Direktoren und Prokuristen 


1—10 


Buchhaltung 


11-^30 


Einkauf 


31-^40 


Verkauf 


41-50 


Versand 


51--60 


Reklame 


61—65 usw. 



Die Posteingangsstelle kann dann schnellstens die richtige 
Verteilung der Post besorgen. Notwendig dazu ist allerdings, 
daß man seine Geschäftsfreunde zur Benützung der Formel 
erzieht. Man muß da eine auffallende, recht merkbare Form 
für die Anbringung dieser Formel auf den ausgehenden 
Schriftstücken erwählen. 

Im allgemeinen sollen auch viele Abkürzungen in Gebrauch 
genommen werden; doch sei man hierbei vorsichtig, da Licht 
Unklarheiten entstehen können. Im folgenden sei eine Zu* 
sammenstellung guter Abkürzungen gegeben: 



Adr. — Adresse 

A. G. *• Aktiengesellschaft 

Anm. — Anmerkung 

Anw. ■»- Anweisung 

Art. — Artikel 

ausschl. «> ausschließlich 

beif — beifolgend 

beil. — beiliegend 

Bern. — Bemerkung 

betr. — beireffend 

bez. — bezahlt 

bezw. — beziehungsweise 

Bo. — brutto 

BOB « Bürgerliches Gesetzbuch 

b. w. *- bitte wenden 

C ■- Celsius, auch Zentrura,City 

Co. — Compagnie (in Firmen- 
bezeichnungen) 

Cie. ** desgl. (besonders im Eng- 
lischen) 

desgl. =» desgleichen 

d. h. »« das heißt 

d. i. «• das ist 

d.J. — dieses Jahres 

d. M. «» dieses Monats 

do. •>- dito (ditto), ebenso. 

d. O. »• der ObigCi die Obigen 

Dtzd. — Dutzend 

dz. — Doppelzentner 



einschl. «- einschließlich 

Entsch. — Entscheidung 

etc. — und so weiter 

F — Fahrenheit 

ff. » folgende Seiten (auch „sehr 
fein") 

Fol. « Folium (Blatt). 

fr. «— franko (frei). 

Gebr. « Gebrüder 

G. m. b. H. •— Gesellschaft mit 
beschränkter Haftung 

HOB — Handelsgesetzbudi 

i. A. — im Auftrage 

i. J. vtm im Jahre 

i. V. — in Vertretung 

l Vollm. — in Vollmacht 

jun. ^ junior (der jüngere) 

leg •— Kilogramm 

JQI. M» Königlich 

k. M. —* künftigen Monats 

Ko. •= Kompanie 

1. J. — laufenden Jahres 

loco — am Platze, am Orte be- 
findlich 

m. E. — meines Erachtens 

M. Z. »- Mangels Zahlung 

Nachf. -« Naoifolger 

N — Nord 

N. B. — nota "bene (merke wohl) 



I 
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n. J. • 
n. M. 



nächsten Jahres 
• nächsten Monats 

NO «- Nordost 

Nö. « netto- . i 

Nr. "»-Nummer 

N. S. — Nachschrift oder P. S. 

NW « Nordwest 

o -^ Ost -r 

od. «=,6der 

ö. W.« österreichische Währungf 

p. a. ^ per anno (jährlich), für 
das- Jahr 

% «= pro rentum (fürs Hundert) 

Pfd. «-Pfund 

Pfor =, Pfennig ' 

P. P. = prämissis praemittendis 

(nachVörausschickung dessen, 

- was vorauszuschicken ist (d. h. 

. man nehme an, der gebührende 

Titel sei vorausgeschickt) ' 

P. T. — pleno titulo (mit vollem 
Titel) • 

R « Reaumur 

Re. — Rimesse 

RGB «*• Reichsgesetzblatt. . 

RStGB — Reichsstrafgesetzbüch 

resp. ^ respektive (beziehungs- 
weise, oderX 

s. — siehe - 

S -= Süd 

sei. « selig ' ' 

tm. — senior (der^ ältere .*. ,) 
ign.' «Signum (Zeichen) 
s. 0, •— siehe oben 
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SO — Südost • 

s. u. — siehe unten oder siehe 
unter 

SW =- Südwest 

s. Z. *- seiner Zeit \ .; 

Ta, « Tara . - ? 

Te. — Tratte 

& — und (nur in Firmen) 

u. a. « und andere . . 

u. a. m. =« und andefe mehr 

u. A. w. g. =*= um Antwort wird 
gebeten 

u. dergl. T« und dergleiclien 

u. E. =« unseres Erachtens 

ult. «. ultimo (letzter Tag des 
Monats). 

usf. « und so fort 

usw. *- und so weiter 

vgl. =^ vergleiche 

V. H. = vom Hundert 

V. I. «^.vorigen Jahres, 

V. M. — * vorigen Monats 

vorm. = vormals (bei Firmen)- 

W « West 

w. 0. «- wie oben 

Wwe. = Witwe 

z. B. — = zum Beispiel 

z. D. «^ zur Disposition (zur Ver- 
fügung) "; 

z. H. — zu Händen (bei An- 
schriften) - - f 

ZPO = Zivil-Prozeßordnung 

z. T. — zum Teil _ - . 

z. Z. «=• zur Zeit 



Daß im übrigen schon seit Jahren gute praktische „taylo- 
ristische" Vorschläge iür wissenschaftliche Betriebsführung 
des, Kontors vorhafiden sind, versteht sich von selbst. \Ejne 
recht geeignete Arbeit isi in dieser Beziehung. die von Fritz 
Wittekqpf ausggdachte urid erprobte „Anweisung für die 
Behandlung und die textliche Abfassung des ausgehenden 
Schriftverkehrs", die zuni nahezu vollständigen Gebrauch für 
alle Firmen. geeignet ist.' . .- 

Außerderti findet man in der trefflichen Zeitschrift „Orga- 
nisation"') ständig gute Anregungen urid Vorschläge,^ die, 



').Bexlin SW.*6$,. Neuenburger Str. 8. 
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wenn man sie unter Beachtung tayloristischer Prinzipien 
prüft und dieselben mit ihnen vereinbar findet, getrost 
beachten kann. . - ' '•' :' 

Einen weiteren, eigentlich ziemlich einschneidenden Vor- 
schlag, der mir unlängst unterbreitet wurde, muß ich als 
außerordentlich erwägenswert bezeichnen. Er betrifft eine 
neuartige Auffassung von dem Zwecke der Stenographie. 

Es unterliegt kaum* einem Zweifel, daß die Stenographie 
oder Kurzschrift ein tayloristisches Hilfsmittel sonder^- 
gleichen ist. Wieviel Zeit wird dadurch gespart, daß man^ ürfi 
gesprochene. Reden usw. aufschreiben zu können/ nicrft 'Sö 
langsam zu sprechen brajücht, wie dies bei der Fixletuag 
durch Schreibschrift notwendig wäre. : Freilich, der Para- 
graph bewirkt das auch, und gär; das neti entdecke Vef*- 
fahren der „gesprochenen Briefe", d. i. die Hersteiluifg 
von Eriefen in handlichen (bnefförhiigen) Grcfmrrtöphbri^ 
platten, deren Inhalt dann der Adressat beliebig abhöreti 
kann, erfüllt diesen Zweck. Aber wieviel Zeit wird denn 
'ei;spart, wenn z. B. Schriftsteller gär dem. Fluge ihres Gjjft^s 
tolgerid, diQ Gedankenim schnellen Tempo auf däs-^^ 
baiirren könnea; das bewirkt kein Parlograph 'and keto 
Grammophon; wohl aber die Stenographie, wenn -^ ja wenn 
nur nicht eben noch die unleidliche Übertragung in die 
Schreibschrift oder gar in die Schreibmaschinenschrtft 
notwendig wäre. ^ - . - 

Und diese Übertragung erscheint unbedingt notwenciig, 
denn erstens beherrscht ni<:ht jeder, der den Inhalt des Steria- 
grämms zu lesen hat, die Stenographie, und zweitens, wenn 
er auch Stenograph wäre, so wäre es zweifelhaft, ob er gerade 
dasjenige System beherrscht, in welchem das Stenogramm 
! abgefaßt wurde. 

Da hätte man denn glücklich die Frage der Einheits- 
.stenographie angeschnitten. Diese Frage hat aber schon 
jahrzehntelang das Kopfzerbrechen der Interessenten be- 
wirkt. 

- Nach drei Seiten hin hat man die Frage zu lösen versucht: 
iCinmal wollte man das „beste" System zur Einheitsstenor- 
»graphie.. machen, darin ..wollte man das »yVerbreiieiate" 
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System bevorzugen und schließlich suchte man ein aus 
mehreren Systemen zusammengewürfeltes „neutrales** Sy- 
stem als Einheitsstenographie einzuführen. 

Bis auf den heutigen Tag ist die Frage ungelöst ; noch heute 
stehen sich die Anhänger der einzelnen Systeme — ganz 
gleich, ob sie perfekte Stenographen oder zurückgebliebene 
Schüler sind — • geradezu feindlich gegenüber. 

Den Tayloristen aber interessiert die Frage, welches Sy- 
stem ist das „be^te" oder „eingeführteste" nicht so sehr^ als 
die: Welches System ist dasjenige, welches man am rentabelsten 
in Benutzung nehmen kann. 

Freilich werden die Anhänger der einzelnen Systeme diese 
Eigenschaft als „besonders ihrem System eigen" bezeichnen, 
aber der Taylorist sieht die Sache von einer ganz anderen 
Seite an. Ihm ist zunächst die eben angezogene Notwendig- 
keit der Übertragung eines Stenogramms in Schreib- oder 
Schreibmaschinenschrift mit ihrem kostspieligen Zeitauf- 
wand ein Dorn im Auge, den er beseitigen möchte und muß! 
Die Erklärung, daß man nach Schaffung einer Einheits- 
stenographie und nach allgemeiner Einführung derselben das 
Originalstenogramm an Stelle des umgeschriebenen Schreib- 
werkes verwenden kann, genügt ihm noch nicht, denn gerade 
im geschäftlichen Leben würde es bei diesem Stenogramm- 
verkehr sehr hapern, da die meisten schriftlichen Arbeiten 
die Herstellung von Durchischlägen oder Durchschriften 
voraussetzen. Die üblichen Stenographiesysteme, nämlich 
alle diejenigen, welche Haar- und Grundstriche enthalten, 
sind nämlich nicht durchschreibbar. Die Kopierijng 
aber mit der Presse wird von ihm schon an sich als ver- 
altet 'und unrentabel abgelehnt. Vom Standpunkt des 
Taylorismus käme also als Einheitsstenographie nur ein solches 
System in Betracht, welches keine Unterscheidung 
der „Striche" in Haar- und Grundstriche kennt, 
ein System also, welches in gleicher Linienstärke alle Schrift- 
zeichen schreibt, selbst wenn die „Schönheit" der Schrift 
darunter etwas leiden würde. Aber es ist doch gerade über 
den Begriff Schönheit, ganz besonders bei Stenographie- 
zeichen, zu streiten — oder besser nicht zu streiten, als es 
sich eben um den Geschmack handelt. Für den Taylo- 
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risten entscheidet zuallererst das Praktische, und das läge 
z. B* viel eher in der Unzweideutigkeit der Zeichen, in 
der leichten Erlernbarkeit, in der guten Lesbarkeit, in der 
Durchschreibbarkeit — natürlich alles neben der Schnellig- 
keit — als in der „Schönheit". . 

Die Frage, ob sich denn nun eine solche Revolution, 
^nämlich Handstenographie an Stelle der Schreibmaschinen- 
schrifti im gesamten schriftlichen Geschäftsverkehr lohnen 
würde, beantwortet ein bekannter Stenograph, dessen Name 
zur Verhütung weiterer Reibungen unter den Stenographen 
nicht genannt sei, wie folgt: 

^Das deutsche Volk arbeitet tagaus tagein 6 Stunden 
beim Schreibwerk, wo 2 Stunden vollauf genügen würden. 
Stellen Wir uns vor, wie der geistige^ Verkehr unseres Volkes 
sich heute vollzieht und wie er sich vollziehen könnte, wenn 
die Volksbildungsminister ihre Aufmerksamkeit wirklich auf 
die Volksbildung verwenden wollten. * 

Heute wird der geistige Verkehr mit der Stenographie 
Gabelsberger oder Stolze-Schrey + Schreibmaschine so 
erledigt: 

1. Durch Ansage (Diktat) an einen Stenographen, wobei 
l Stunde Ansäge » 2 Stunden Arbeit ist, nämlich 1 Stunde 
Arbeit des Ansagers und I Stunde des Stenographen. 

2. Durch Abschreiben der Mitschriften (Stenogramme) 
auf der Schreibmaschine in 2 oder 3 Ausfertigungen, entweder 
durch den Stenographen selber oder durch einen anderen Ar- 
beiter, der die Mitschriften des Stenographen lesen kann: 
4 Stunden Arbeit an der Schreibmaschine. 

Es erfordern demnach: 

Ansage I Stunde 

Mitschrift 1 Stunde 

Abschrift + Durchdruck ..-.,. 4 Stunden 

also die ganze Arbeit 6 Stunden 

Mit einer vernünftigen Stenographie ohne Schreib- 
maschine kann der Verkehr so erledigt werden: 

Durch Ansage an einen Stenographen, wobei der Steno- 
graph das Gesprochene mit dem Achatstift in 2 oder 3 Aus- 
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terfiguügen mitschreibt, mit einer drucklosen Stenographie, 
Jdie.;rasch erlernbar i§t. ; ! \ , L . * *. : .:. 

•'. Sobald der Ansager "ZU sprechen aufhört, sind die Briefe 
fertig zürn Versand. .... 

Dauer der Arbeit: . . * .. ^ — : . . 

. des : Ansagers -.......;,.. ..t Stuade. ; 

;..;.. jdes. Stenographen: .... . . . . . 1 Stu nde . i 

■- ' öesamtdauef / •. - '. .:.... 2 Stunden 
'--'. beim Selbststenographieren . . . . — 1 Stunde 

,..•,,'' i •■ - • = 1 Stunde- 

- <- • • 

rl I ■*■ • ■ ' . • t f * • • 

-^ " \- * älsd dte 6fache Leis^tung In gldcher Zeit. - " 

»,»■.'■.■, V •■'.■*' ■ • ■ ; - • • ' • - • 

^ - » » • J ...-.< ii « V , ; ■. ■ ^ .. - . • . .. 1 /•'..,. ^ 

^r Eine Schreibmaschine, als unerläßliches Hilfsmittel der 
'heutigen Art des. Schreibens, kostet heute 2000 Mark. Das 
ist ah sich schon ein Stück Kapital. Und der allgemeiheri Ari- 
iiähm^.zuwiderwiinch* f esäsf eilen: Dje Sx:hreibnia$chirie ist 
dascdienkarr. unsimügste^ Hüfsmittel, das zur-Erle^igürig'des 
Schreibwerks überhaupt herangezogen werden kann. (i?l) .Wett 
n^ebr al^: ^Or Prozent ajltf Arb^ftsjeistungenrati ^r gclireib- 
föa§.cjlinp :Yerßleibe.n;:wifts.Qhaftlich .(yh8eijed^2NAt?Wii^ki4)ig. 
Wenn md^ -mit. <ier Arbeit eines /Fmgerdr«cfe^^\eijieji jö^i^fe- 
^tebjBo pschri^ben hat,: reckt sich der.Fi;iger iti (fe:i%hec;und 
ieij^tet. damit; mehr nutzlose' Arbeit als er vorhin -riut^haltf 
A/b^ii .riHrch.cJeö .Niederdruck ,einer Taste :von:,obef) h^t^ 
gejei§tet: hattej. dwn . beim -Emporrücken: d^r Fjnger- muß 
Schwerkraft überwunder^jvver^en, Für.die Lücken zv^ischeö 
je zwei Buchstaben verbraucht die deutsche Volkswirtschaft 
jahrau^s jährei;! mehr Arbeit als für jeden' der beiden Buch- 
staben :;selbjer,. zwischen denen die Lücke* erscheint. Die 
deutsche Volkswirtsclraft treibt \m 'dieser Art der Erledigung 
des. Schreibwerks* Schindluder mit sich sielber: sie gibt. all- 
jährlich Millionen aus.für Schreibmaschinen;. sie zahlt weitere 
Millionen Löhne für das Arbeiten an der Schreibmaschine. 
Aber mehr ais die Hälfte dieser Löhne erhalten die ^hfeib- 
maschinenschreiber dafür, daß sie von unten herauf LÖflier 
w die Luft hauen. Bei diesena Stande der Dinge befinden 
«ich anscheinend :alle-Teile ganz wohl :. für den. üntemehmy 
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ist das Schreibwerk eine Nebenarbeit, die in seinem Betriebe 
keine sonderliche Rolle spielt; der Schreibarbeiter selber aber 
^yird nach der Stunde bezahlt, und da die Beschaffung der 
Schreibmaschinen oder des Kapitals dafür Sache des Unter- 
nehmers ist, interessiert den Arbeiter an sich die zweci<- 
mäßigere Gestaltung der Arbeit des Schreibens nicht. Nicht 
etwa, daß der geistige Arbeiter, der die Schreibmaschine be- 
dient oder bedienen läßt, den Forderungen des Tages kühl 
gegenüberstände: im Gegenteil, er kämpft mit in der vor- 
dersten Reihe des Proletariats, um die Errungenschaften der 
Revolution zu realisieren; er demonstriert auch, wo sich Ge- 
legenheit bietet, für kürzere Arbeitszeit bei höheren Löhnen; 
er trägt an seinem Teile redlich dazu bei, daß die Magenfrage 
für ihn in leidlichem Sinne gelöst werde. Aber um den volks- 
wirtschaftlichen Ertrag seiner Art des Schreibens oder um 
die Zweckmäßigkeit des Systems seiner Arbeit kümmert sich 
der geistige Arbeiter so gut wie gar nicht. Hätte man von 
dem Unternehmer verlangen wallen, daß er auf einen Ersatz 
der wirtschaftlich geradezu widersinnigen Arbeit an der 
Schreibmaschine bedacht sein sollte, so würde er mit Hohn- 
lächeln darauf verwiesen haben: Solange die Produktions- 
kosten an der Schreibmaschine für jeden Unternehmer gleich 
hoch sind, schere ich mich den Teufel, darum, ob in meinem 
Kontor 6 Stunden gearbeitet wird (?), wiewohl die Arbeit nach 
ehaem zweckmäßigeren System des Schreibens bequem in 
2 Stunden erledigt sein könnte, weil ja eben die Zeitver- 
geudung von 4 Stunden alle Unternehmer gleichmäßig be- 
lastet! So haben beide Teile, Unternehmer wie geistige Ar- 
berter,: schuld an der herrschenden Rückständigkeit im gei- 
stigen Verkehrsgewerbe; aber den Unternehmern nehme ich 
es nicht^bel,.denn sie haben niemals gesagt^ daß sie etwas 
anderes wollten als Unternehmergewinn. Dagegen haben die 
geistigen Arbeiter .und die Vertreter der behördlichen Geistig- 
keit allen Versuchen, duldend und handelnd entgegengear- 
beitet, die darauf ausgingen, das unzulänglich geworden^ 
Werkzeug des geistigen Verkehrs, die historische Schrift, durch 
eine zweckmäßig vernünftige S<:hreihschrift zu ergänzen. (?) 
: Wir haben jetzt in Deutschland auf dem Gebiete des gei- 
stigen Verkehrswesens Zustände, wie sie etwa zur Zeit vor 
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der Einführung der Eisenbahnen auf dem Gebiete der Be- 
förderung von Körpern bestanden haben. Damals bot die 
Technik seit 30 Jahren eine Möglichkeit, durch die Einführung 
von Eisenbahnen die Beförderung von Körpern um das Viel- 
fache leistungsfähiger zu gestalten. Damals widersetzte, sich 
der König von Preußen dem Bau von Eisenbahnen und 
äußerte gegen den damaligen Minister v. Nagler: „Ich kann 
mir keine große Glückseligkeit vorstellen, ob man einige 
Stunden früher von Berlin nach Potsdam kommt oder nicht!** 
Und doch erwies Friedrich List mit seiner Werbetätigkeit für 
den Bau von Eisenbahnen unserem Volke einen Dienst wie 
Luther und Gutenberg, die unsere Sprache geschaffen und 
dem deutschen Geist ein zehntausendfaches Echo verliehen 
haben. Wie damals die Möglichkeit technisch schon längst 
bewiesen und gewährleistet war, die Beförderung von Kör- 
pern um das Vielfache zu beschleunigen, so hat heute die 
Schreibtechnik längst den Beweis erbracht, daß es möglich 
ist, den Zweck der Schrift um das Vierfache oder Fünffache 
rascher und billiger zu erreichen als mit der Schreibmaschine 
landesüblich ist, nämlich durch eine zweckmäßig gebaute 
drucklose Buchstabenstenographie. 

Man vergegenwärtige sich doch einmal, wie heutzutage 
in Deutschland die Arbeit des Schreibens erledigt wird, 
Kleine Damen oder junge Männer haben in heißem Bemühen 
eine der in. Deutschland herrschenden Wort- und Silben- 
stenographien von Gabelsberger oder Stolze-Schrey erlernt 
und eingeübt. Des ist gar nicht so leicht. Ferdinand Schrey, 
der Erfinder der Wort- und Silbenschrift Stolze-Schrey, 
schätzt die Schwierigkeiten sehr hoch ein, er sagt: „Wir 
dürfen uns doch nicht verhehlen, daß es nicht so leicht ist, 
unser System Stolze-Schrey richtig zu schreiben. Ich erhalte 
täglich viele Dutzende von Zuschriften in unserer^ System, 
zum großen Teil von Gebildeten; fehlerfrei sind wenige 
darunter!" Und nach der Berechnung des Fortbildungs- 
schullehrers Otto Seeling in Berlin, der ein treuer Schrift- 
freund der Wort- und Silbenschrift Stolze-Schrey ist, lernen 
in den Berliner Fortbildungsschulen immer etwa 40 Schüler 
zwangsweise die Stenographie Stolze-Schrey in einer Klasse; 
Otto Seeling stellt fest, daß in manchen dieser Klassen sidb 
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beim Abgang aus der Schule tatsächlich 1 oder 2 Schüler 
finden, die wirklich das System Stolze-Schrey schreiben 
können, zumal wenn sie noch nebenbei einem Stenographen- 
verein angehört haben und große Neigung zur Stenographie 
bezefgen. „Was ich sonst gesehen habe, war einfach trostlos. 
Man hat vom ersten Unterrichts jähr 33y^ Prozent für eine 
Sache geopfert, die ohne Früchte ist!" 

"Also einer von diesen 40 Schülern, der wirklich steno- 
graphieren gelernt hat, wird in einem kaufmännischen Bureau 
zur Erledigung der Schreibarbeiten herangezogen. Da hat 
er nach dem Diktat des Arbeitgebers oder eines älteren 
Handlungsgehilfen Briefe zu schreiben, er nimmt sie in 
stenographischer Schrift auf. Er schreibt eine Stunde lang 
nach Diktat Briefe in stenographischer Schrift und überträgt 
diese Niederschriften mit der Schreibmaschine in weiteren 
4 Stunden. Danach sind bis jetzt 6 Arbeitsstunden auf die 
Erledigung von Schreibwerk verwendet worden: Eine Stunde 
lang diktierte der Unternehmer, eine Stunde lang steno- 
graphierte der Stenograph und vier Stunden lang schrieb er 
mit der Schreibmaschine, in doppelter Ausfertigung, denn 
man muß von jedem Brief zwei Ausfertigungen herstellen, 
das ist gesetzliche Vorschrift. Danach liest der Unternehmer 
in einer weiteren halben Stunde die Briefe durch: und die 
Arbeit ist nach 6% Stunden endlich fertig. 

Anders, wenn man mittels einer drucklosen Steno- 
graphie arbeiten würde. Zunächst ist die Druckunterschei- 
dung schon an sich ein zweifelhaftes Moment. 

Ferdinand Schrey erklärt als seine Überzeugung: 

„Der Druck hat als Unterscheidungsmittel fast nur theo- 
retischen Wert, denn bei einigermaßen flüchtigem Schreiben 
und selbst schon in den nicht sehr forgfältig autographierten 
Zuschriften ist der Druck nicht mehr erkennbar und die 
übrigen Bestandteile des Wortes und der Satzzusammen- 
hang müssen das Nichtbezeichnete ergänzen. Die leichte Les- 
barkeit und Zuverlässigkeit, sowie die Kürzungsfähigkeit der 
Schrift aber wird bedeutend geschädigt, die leichte Lesbarkeit 
selbst dann, wenn der Druck sorgfältig ausgeführt ist. Für 
den sorgfältig Schreibenden aber, der sich bemüht, den Druck 
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deutlich erkennbar zu bezeichnen, bildet das ungemein häufige 
Vorkommen desselben ein bedeutendes Hindernis für die 
Schreibflüchtigkeit und erschwert die Erlangung einer flüs- 
sigen stenographischen Handschrift!'* . 

Die amtliche Zeitschrift des königlichen stenographischen 
Landesamts in Dresden erklärte im Juli \903y 

„Tausendfältige Erfahrung lehrt, daß der Druck, der zur 
richtigen Wiederlesung des gekürzten Wortes meistens un- 
entbehrlich ist, beim Schnellschreiben fast durchweg weg- 
bleibt!" 

Dieselbe amtliche Zeitschrift führte an anderer Stelle aus 
(1902, Seite 185); „Daß der Druck kein brauchbares Unter- 
scheidungsmittel abgibt, das wissen wir alle!" 

Somit stände also einer guten und praktischen drucklosen 
Stenographie an sich gar nichts im. Wege. 

Wenn man nun tayloristisch arbeiten, d. h. hier nun- 
mehr mittels einer drucklos€n Stenographie arbeiten j^ürde, 
dann könnte man zunächst die 2000 Mark für die Schreib- 
iTiaschine ersparen' bzw. dieselbe zur Hebung der Valuta ins 
Ausland verkaufen. - Auch der Schreibmaschinentisch wäre 
überflüssig, und der Platz, auf dem die Schreibmaschine 
steht, könnte anderweit verwendet werden. Wenn dann ein 
Geschäftsinhaber einen Jüngling, der drucklos stenographiert, 
"ttnfrttft, um ihm einen Brief zu diktieren, dann wird der 
Lehrling den Brief mit dem Achatstift schreiben, in einem 
Druckschreibheft, jn den drucklosen Zeichen, in zweifacher 
Ausfertigung, wie das Gesetz es vorschreibt, nach dem Diktat 
des Arbeitgebers, postfertig; die eine der beiden Nieder- 
schriften wird verwahrt, die andere an den Geschäftsfreund 
nach Berlin oder Hamburg geschickt. Dort sitzt in der 
Kanziei des Empfängers auch ein Jüngling von 15 Jahren, der 
die Zeichen der drucklosen Stenographie aus seiner Schulzeit 
kennt, der liest den JBrief aus Leipzig vor, wenn der Chef 
itin nicht lesen kann: „Ihr geehrtes Gestriges in Händen 
habend . . ." und er kann in derselben \yeise antworten: mit 
dem Achatstift als Hilfsmittel anstelle der Schreibmaschine. 
Und diese Art des Schreibens würde nicht 6 Stunden in An- 
Spruch nehmen, sondern hur '2 Stunden, nämlich ''l Sturide 
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Diktat des Chefs und 1 Stunde Niederschrift. Und wenn aus 
dem stenographierenden Lehrling einmal ein selbständiger 
Kaufmann geworden sein wird, dann wird er zu sich selbst 
sprechen: Zu was soll ich mir einen Lehrling für den Brief- 
wechsel halten? Ich stenographiere meine Briefe gleich selber, 
Brief und Abschrift in einem Arb.eitsgangel Und dann wird 
in dieser Schreibstube das Schreibwerk nicht mehr 6^ 
Stunden in Anspruch nehmen, auch nicht 2 Stunden (wie^ 
zu Anfang nach Einführung der Stenographie), sondern bloß 
1 Stunde. .Und diie deutsche Volkswirtschaft wird 5^ Stun- 
yon 6^ Stunden Zeit gewonnen haben. Was das be- 
deutet, und wie das auf die Geistigkeit und damit auf di'e 
Volkswirtschaft in unserem Vaterlande zurückwirken wird, 
darüber läßt sich heute nichts sagen, denn ich mag nicht 
prophezeien ; rch weiß nicht, was die geistigen Arbeiter in den 
5^/4 Stunden anfangen, die ihnen von der drucklosen steno- 
graphischen Schrift erspart werden. Aber ich denke, daß sie 
nicht bloß demonstrieren würden in dieser ersparten Zeit, 
sondern irgend etwas schaffen.*' 

Die vorstehenden Ausführungen erscheinen für den ersten 
Augenblick und namentlich für Stenographiebeflissene aller- 
dings etwas einseitig und es läßt sich nicht verhehlen, daß dem 
Schreiber jener Zeilen die Propagierung eines bestimmten 
drucklosen Systems am Herzen gelegen hat, als er gegen die 
druckunterscheidenden Systeme zu Felde zog, aber vom 
Standpunkte des Tayloristen aus muß man ihm nahezu voll- 
ständig beipflichten, wenngleich man es vom gesamtvolks- 
wirtschaftlichen Standpunkt aus überlegen müßte, ob man 
eine so blühende Industrie wie die Schreibmaschinenindustrie 
verhältnismäßig „opfern" dürfte. 

Doch warten wir ab, wie weit und wie schnell oder lang- 
sam sich Bureau und Kontor in dieser Beziehung taylori- 
sieren. 

Weit wichtiger ist zunächst die Sortierung des Per- 
sonals nach Eignung. Jeder Angestellte soll am richtigen 
Platze stehen oder sitzen je nach seiner besseren Veran- 
lagung für die eine oder andere Arbeit, und wenn auch in 
kleineren Betrieben mancher Angestellte mehrere Tätigkeiten 
zu verrichten hat, so sollte doch die Spezialisierung schnell- 
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stens erstrebt werden, um eine Virtuosentum der einzelnen 
zu — züchten; man verzeihe das har^p Wort. 

Z. B. die Maschinenschreiberinnen. Fast jede tritt ihre 
Stellung mit einer Garantie für eine gewisse Silbenleistung#- 
zahl für Stenographie und Schrift pro Minute an. Kontrol- 
lieren wir jedoch die Arbeit von etwa fünf Schreiberinnen, 
denen wir den gleichen Brief diktieren, oder besser parlo- 
graphisch diktieren lassen, wegen des gleichen Zeitumfanges 
des Diktates, und beobachten mit der Stoppuhr die Gesamt- 
zeit einschl. des Bogeneinspannens usw., dann finden wir 
Differenzen bis zu 20 Prozent, d. h. also bei einem Gehalt von 
nur 2000 Mark, jährlich eine in Geldeswert ausgedrückte 
Mehr- oder Minderleistung von zirka 400 Mark für nur einen 
Angestellten. Da aber die Garantie meist kein Schwindel ist, 
so liegt die Leistungsfähigkeit der einzelnen auf einem be- 
sonderen Gebiet; es zeigen sich eben die Spezialisten: die eine 
stenographiert schneller, die andere schreibt durch Zehn- 
fingerschrift schneller und strengt sich dadurch weniger an 
und bleibt aufmerksamer, die Dritte „gruppiert" besser, die 
Vierte schreibt gut „glatte Schrift", die Fünfte wieder bessere 
Ziffern und Ziffernkolonnen usw. 

Außerordentlich überschätzt wird dagegen die Frage, 
welches System der Schreibmaschine bevorzugt werden soll, 
und es ist verständlich, daß die einzelnen Fabrikanten in 
ihrem Konkurrenzkämpfe die Vorzüge^ ihrer Fabrikate 
leuchten lassen, die Nachte le verschweigen, dagegen die 
Nachteile der Konkurrenzfabrikate scharf kritisieren. Nun 
besitzen wir aber eine sehr feinsinnige Untersuchung unter 
psychologischem Gesichtspunkt über die Schreibmaschine an 
sich, und zwar veröffentlicht von R. Herbertz, Zeitschrift 
f. angew. Psychologie 1908, Bd. 2, S. 551, „in der mit Recht 
darauf hingewiesen wird, daß die verschiedenen Systeme der 
Schreibmaschinen bei verschiedener psychophysischer Organi- 
sation der Schreibenden in ungleichem Maße zweckmäßig 
sind. Einer wird schneller auf der einen, ein anderer auf einer 
anderen Maschine schreiben können. Es handelt sich bei 
den verschiedenen Systemen bekanntlich vor allem einmal 
um die Unterschiede der Tastatur, dann um die Unterschiede 
der sichtbaren und unsichtbaren Schrift. Maschinen, wie 
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etwa die Remingtonschreibmaschine, arbeiten mit einem Um- 
schalter, so. daß eine besondere Taste gedrückt werden muß, 
wenn große Buchstaben geschrieben werden; andere Systeme, 
wie die Adlermaschine, verlangen sogar doppelte Umschal- 
tung, die eine für die großen Buchstaben, die andere für die 
Zahlen und Interpunktion. Die dritte Gruppe, wie die Smith- 
Premier Maschine, kennt keinen Umschalter, sondern hat 
doppelte Tastatur. Es ist offenbar, daß sowohl die Umschalt- 
einrichtung wie die doppelte Tastatur ihre besonderen psycho- 
logischen Vorteile haben. Das einfache Alphabet stellt sehr 
viel geringere Ansprüche an das optische Gedächtnis, und die 
betreffende motorische innere Einstellung des Bewußtseins 
ist auf eine geringere Zahl von Möglichkeiten gerichtet. 

Dagegen ist nun der Druck auf die Umschalttaste ein 
nicht nur zeitraubender Akt, sondern vom psychologischen 
Standpunkt vor allem eine energische Unterbrechung der 
gleichmäßigen Impulskette. Werden große und kleine Buch- 
staben eine Minute lang mit größtmöglicher Schnelligkeit ab- 
wechselnd geschrieben, so zeigt das Experiment, ^Jaß die Zahl 
det Buchstaben bei der Maschine mit doppeltem Alphabet 
drei- bis viermal größer ist als bei der Maschine mit einfachem 
Alphabet und Umschalter. Beide Systeme haben also ihre 
psychologischen Vorteile und Nachteile. Menschen von aus- 
geprägt visuellem Vorstellungstypus oder von hochent- 
wickeltem motorischen Typus werden, im Falle daß , Blind- 
schreiben* gelernt worden ist, das Doppelalphabet bevor- 
zugen, und das wird ganz besonders gelten, wenn ihre innere 
Einstellung leicht durch Unterbrechungen gestört wird. Wer 
dagegen ein schwach entwickeltes optische^ Seelenzentrum 
be itzt und geringe Sicherheit im Aufbau komplizierter mo- 
torischer Gewohnheiten, wird sicherlich mit den Maschinen 
mit e'nem Alphabet mehr erreichen, besonders wenn sein 
Nervensystem durch Unterbrechungen weniger belästigt wird 
und somit das Hineinbrechen des Umschaltaktes ohne Störung 
erträgt. 

In gleicher Weise wird die Sichtbarkeit der Schrift für 
gewisse Individuen die wertvollste Bedingung schneller 
Schreibleistung sein, während sie für andere, die weniger von 
der visuellen Unterstützung abhängen, eher eine Ablenkung 
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und Behinderung der schnellsten Arbeit bedeutet. Zieht sie 
doch die Aufmerksamkeit unwillkürlich an sich und hält das 
Bewußtsein dadurch dauernd an dem fest, was bereits ge- 
schrieben ist, anstatt es auf das zu konzentrieren, was durch 
die nächsten Schr^ibbewegungen erst geschaffen werden soll. 
Der Schreibende selbst ist sich dieser Hinderung natürlich 
nicht bewußt; im Gegenteil, das Publikum wird immer 
geneigt sein, Schreibmaschinen mit sichtbarer Schrift vorzu- 
ziehen, weil durch eine naheliegende Verwechslung das Ge- 
fühl entsteht, als würde das Herstellen des Buchstabens ge- 
wissermaßen erleichtert, wenn das Auge beteiligt ist, so wie 
wir beim Schreiben mit der Feder die Striche des Geschrie- 
benen während der Federbewegung veriolgen. Nun liegt aber 
die Situation in beiden Fällen offenbar ganz verschieden. 
Beim Schreiben. entsteht der Buchstabe unter unseren Augen, 
während beim r Maschinenschreiben wir nichts vom Buch- 
staben zu sehen bekommen, bis der gesamte Bewegungsakt, 
der den einzelnen Buchstaben herstellt, bereits vorüber ist.* 
Durich solchen von der Handschrift herübergenommenen- 
irreführenden Gewohnheitsschluß zieht so mancher die Ma- 
schine mit sichtbarer Schrift vor, der vermutlich schnellere 
Leistung mit einer Maschine erzielen würde, die ihn gar nicht 
in die Versuchung führt, die letzten Buchstaben zu betrachten, 
wenn die ganze Aufmerksamkeit den nächsten Buchstaben ge- 
^ hören sollte." (Münsterberg.) 

Die Auswahl der Begabten oder Geeigneten erstreckt sich 
nun auf alle Angestellte und wird' durch das Arbeitsbureau 
besorgt. Diejenige kommt in die Telephonabteilung, die am 
besten hört, gutes Auge, völlige Konzentrationsmögiichkeit 
hat und Zuverlässigkeit besitzt. Aufsuchen einer Telephon- 
nummer im Verzeichnis, Addieren, Subtrahieren, Multipli- 
zieren, Zahlen-, Daten-, Namenmerken werden von den ein-: 
zelnen mit Differenzierungen bis zu 75 Prozent ausgeführt. 
Ja es gibt Fälle, in denen ein „richtiger** Buchhalter nach, 
einer alten Buchhaltung lOCOO— -12C00 Konti sicher beherr-. 
sehend führt, während aridere nach demselben System nur 
300-— 400 ordnungsgemäß zu erledigen vermögen. 

Die Kosten für die Ausarbeitung der Arbeitsteilung, der. 
Eignungsprüfung usw. verschwinden gegen die^gewaltige. Er/, 
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sparnis an Zeit bei der positiven Arbeit. Übrigens können die 
Abschlußprüfungen der Lehrlinge schon nach einem gewissen 
Schema die Spe^ialeignung und Leistung für die -einzelnen 
Sparten zensieren, so daß nur die besten Fächer für den Spe- 
zialdienst nachgeprüft zu werden brauchen. 

.Der Berufseignung ist übrigens ein eigenes Kapitel in 
diesem Buche gewidmet.. 

V 

6. Die Taylorisierutig in der Landwirtscliäfi 

Auch die Landwirtschaft bietet ein weites und gutes Be- 
tätigungsfeld für die Taylorisierung. Und gerade in ihr könnte 
rhan eine Produktionssteigerung sehr begrüßen, da von den 
Leistungen der Landwirtschaft ein großes Teil des zu ert 
strebenden Aufschwungs der deutschen Volkswirtschaft ab- 
hängt. Je mehr es der Landwirtschaft gelingt, ihre Pro- 
duktion zu steigern, um so unabhängiger wird Deutschland 
in der Ernährungsfrage vom -Ausland und um so eher kann 
es die Millionen Volksgenossen in der Industrie selbst ernähren 
und mit dem übrigen Nötigen versehen. 
' FreiHch sieht es auch in der deutschen Landwirtschaft 
zurzeit nicht gerade tröstlieh aus. Die Landärbeitejfrage, die; 
schon in Friedenszeiten eine üble Sache war und nur durch 
die Verwendung billiger ausländischer Arbeiter schlecht und 
recht .reguliert wurde, ist heute, wo die ausländischen Arbeiter, 
fehlen, eine furchtbare Kalamität geworden. Nun fehlen 
zwar in Deutschland di^ Arbeitskräfte an sidh nicht, ^iber die! 
ifl Form von Riesenmassen Arbeitsloser zur Verfügung: 
stehenden sind üngeeigjtiet für die Landwirtschaft, also un- 
rentabel bzw. zu teuer und zweitens sind sie aus Abneigung, 
gegen den landwirtschaftlichen Beruf nicht für* denselben zu 
gewinnen. Die Hauptmasse der Arbeiter ist industriell 
geartet und es bleibt abzuwarten, ob .durch die Siedelurtgs-' 
bestrebungen ein Umschwung eintritt* Es bleibt also unrr 
bedingt ein Mangel an geeigneten Arbeitern bestehen. Was 
Huji die Verwendung von Maschinen anlangt, die wohj.ge-; 
eignet wäre, dksem Mangel abzuhelfen, so muß man.gesteheri,^ 
daß man. gerade öi der deutschen Landwirtschaft, von jeh.er: 
ein wenig rückständig war. Die deutsche Industrie., hat w^Jt: 
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mehr landwirtschaftliche Maschinen exportiert, als sie 
in Deutschland absetzen konnte. Der deutsche Landwirt 
stand der Maschinenarbeit lange skeptisch, wenn nicht gar 
feindlich gegenüber. Bei wenig Nachfrage und Interesse 
bestand auch wenig Angebot. Die mangelhafte Verwendung 
der Maschine aber hat auch vor dem Kriegsbeginn zu einer 
bedenklichen Behinderung des natürlichen Aufschwungs 
der Landwirtschaft geführt. Nachdem jedoch Deutschland 
durch iien verlorenen Krieg und durch den wirtschaftlichen 
Zusammenbruch mehr als je auf sich selbst und auf seine Pro- 
duktion angewiesen ist, muß schnellstens mit aller Rück- 
schrittlichkeit aufgeräumt werden und auch die Landwirt- 
schaft möglichst „industrialisiert'' werden. Die Maschine muß 
an die Stelle der Arbeiter treten, wo es nur irgend möglich ist, 
und die Landwirte müssen ihre körperlichen Leistungen nur 
auf die übrigbleibenden Arbeiten beschränken. Aber auch 
in denjenigen Betrieben, in denen die Maschine noch nicht 
Eingang findet oder finden kann, muß eine Produktions- 
steigerung erstrebt Wißrden. Das ist allerdings nicht leicht, da 
gerade in der Landwirtschaft die Berufsfrage noch recht 
im argen liegt. Der Landwirt braucht weit größere Kennt- 
nisse und Befähigung auf naturwissenschaftlichem und tech- 
nischem Gebiet als viele Angehörige der Industrie. Und doch 
gibt es noch keine einzige Schule für praktische Landwirte 
und nur sehr zweifelhafte „Lehrer" im Handwerkersinne. Der 
Landwirt lernt die praktischen Handgriffe „nebenbei" 
kennen, wie sie Veiter und Großvater gemacht haben, oder 
lernt von älteren Arbeitern, wie die einzelnen Geräte zu hand* 
haben sind. Leider haben wir in Deutschland eine große 
Anzahl von Landwirten,, die es überhaupt nicht gelernt 
haben, richtig mit den tand wirtschaftlichen Geräten umzu- 
gehen. Hier ist ein wunder Punkt in der Ausbildung vieler 
landwirtschaftlicher Betriebsleiter, auch vieler Beamten. 
Der Landwirtschaftslehrling wird vielfach, besonders auf den 
großen Gütern des Ostens, wenig oder gar nicht in der prak- 
tischen Arbeit unterwiesen, sondern gleich zu Aufseher- 
diensten verwandt, von denen er nicht das geringste ver- 
stehen kann. Zwar würde es ihm im Laufe der Zeit möglich 
sein, durch vergleichende Beobachtung festzustellen, ob je- 
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mand faul oder fleißig, ordentlich oder unordentlich ist, aber 
er hat doch keinen Begriff davon, wie die Arbeit am 
besten geleistet und was geleistet werden kann, ist auch 
nicht imstande, durch eigenes Zugreifen zu zeigen, wie es 
gemacht werden muß, und durch lebendiges Beispiel er- 
zieherisch auf seine Leute einzuwirken. Jeder Landwirt wird 
zugeben, daß täglich und stündlich unendliche Mengen von 
Arbeitskraft brachliegen und der Volkswirtschaft wie dem 
einzelnen Betriebe verloren gehen, weil die genaue Kenntnis 
von der Arbeit und die richtige Anleitung fehlen. Der Be- 
triebsleiter muß jeden Handgriff in der Wirtschaft ebenso- 
gut kennen und auszuführen verstehen, als er wissen muß, 
wie Bestellung, Düngung, Fütterung usw. einzurichten sind. 
Aus diesem Grunde sind vielfach die aus kleineren und mitt- 
leren Wirtschaften, insbesondere des Südens und Westens 
kommenden Beamten den im Osten ausgebildeten überlegen. 
Dasselbe gilt für alle Betriebsleiter. 

Ein anderes Gebiet ist dabei die Frage des Groß- und 
Kleinbetriebs. Während in der Industrie die Zentralisie- 
rung der Betri€bstätigkeit in Großbetrieben sich als außer- 
ordentlich nützlich für die Volkswirtschaft erwiesen hat, 
kann man dies von der Landwirtschaft nicht ohne weiteres 
behaupten. Die Klagen, daß die „Großagrarier** durch 
willkürliche SpezialWirtschaft zwar zu eigenem Nutzen, 
aber zum Schaden der Volkswirtschaft arbeiten, sind bis auf 
die heutigen Tag nicht als grundlos erwiesen worden. 

Ob die „Agrarier" aus Kartoffeln und Getreide Schnaps 
brennen oder diese Produkte der Ernährung zuführen, ist 
zweierlei und es unterliegt ferner keinem Zweifel, daß sich 
die Landwirtschaft während des Krieges — trotzdem eigent- 
lich alle Erzeugnisse nur zur Volksernährung bestimmt 
waren — außerordentlich bereichert hat auf Kosten der 
übrigen Volksgenossen natürlich. 

Doch wiederum sei nicht abgeschweift. Glauben wir den 
Landwirten, daß die Kosten des Lebensunterhaltes nur durch 
eine Herabsetzung der Erzeugungskosten möglich ist, zeigen 
wir ihnen» aber, daß dieses wiederum nur möglich ist durch 
Steigerung der Produktion, auf Grund einer tayloristischen 
Reform der Arbeitsprozesse für Mensch, Tier und Maschine. 
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>j AI? erster Fachmann hat §ich da nun Dr. Seedorf,. 
^auRtgesehäftsführer . der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz; Brandenburg,, mjt der Frage der Taylorisierung in 
der Landwirtschaft befaßt . und seine ausgezeichneten An- 
sichten unter dem Titel „Die Vervollkommnung der Land- 
arbeit und die bessere Ausbildung der Landarbeiter unter 
besonderer Berücksichtigung des Taylprsystems" im 2. Heft 
fies Archivs der Landarbeiterfrage niedergelegt. 

Es seien daraus die folgenden vorzüglichen Ausführungen 
vy tedergegeben :, .; 

Änwehdung Taylorscher Grundsätze in der Land- 
wirtschaft. 

. Können wir für unsere Landwirtschaft etwas aus den Ar- 
beiten und aus den Erfolgen Taylors lernen? Es muß jedem, 
der sich mit der nicht sehr reichlichen Literatur über das 
Taylorsystem befaßt, auffallen, daß über die .Anwendung 
Taylorscher Grundsätze in der amerikanischen Landwirtschaft 
nichts berichtet wird. Man darf daraus wohl den Schluß 
ziehen, daß einmal die Landwirtschaft in Amerika unter 
ganz besonderen eigenartigen Verhältnissen arbeitet und zum 
änderen sie der Anwendung der Grundsätze viel weniger zu- 
gänglich ist als Gewerbe und Industrie.' Mir scheint aber 
trotzdem, daß die Taylorschen Gedanken eine derartige Fülle 
von Anregungen enthalten, daß wir ^\\e Ursache haben, uns 
sehr eingehend mit ihnen vertraut zu machen. 
^ Die menschliche Arbeitskraft ist heute in Deutschland 
das einzige sichere und unpfändbare Gut, das uns geblieben 
ist. Zwar klingt es angesichts der heutigen Lage fast wie eine 
Ironie, da der Arbeitswille wohl noch nien^als einen derartigen 
Tiefstand erreicht hat, wie eben jetzt. Im Sinne des Ge- 
setzes vom Minimum gesprochen, hat vor dem Kriege wohl 
schon immer die menschliche Arbeitskraft die Grenze der 
Leistungsfähigkeit der deutschen Landwirtschaft bestimmt, 
und zwar sowohl die körperliche wie die geistige Arbeitskraft. 
Wenn wir von der heutigen verworrenen Lage absehen, so 
ist anzunehmen, daß sich dieser Zustand bei Eintritt geord- 
neter Verhältnisse wieder einstellen wird. Der Mangel an 
Arbeitskräften, und zwar an brauchbaren Arbeitskräften in 
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der Landwirtschaft ist riesengroß. Die. ausländischen Arbeiter 
werden vermutlich fehlen. Auf ein Wiederaufblühen det 
Industrie wird in absehbarer Zeit nicht zu rechnen sein. (?) Die 
Städte sind gefüllt mit Arbeitslosen, die teils keine Neigung 
zur Landarbeit haben, die Landarbeit auch nicht verstehen', 
weil diese entgegen der herrschenden Ansicht in hervor^ 
ragendem Maße gelernte Arbeit ist. Um uns vor dem end- 
gültigen Verlust großer Teile des deutschen Volkes zu schützeir; 
brauchen wir eine starke Vermehrung der Landbevölkeriing, 
die allerdings nicht wahllos geschehen darf, sondern |dem 
Lande nur wirklich arbeitswillige und der Landarbeit zur 
geneigte Kräfte zuführen muß. Entweder auf das Land oder 
zum Lande hinaus wird in den nächsten Jahren die Losung 
f ü^: viele Deutsche sein. 

Wie sieht es nun mit der Landarbeit im allgemeinen bei 
uns in Deutschland aus? Man wird mir antwarten, daß es 
eine große Anzahl von iandwirtschahlichen Betrieben gibt; 
in denen jegliche Landarbeit vorbildlich geleistet Avird. Eirien 
Beweis für die Behauptung wird man allerdings schwer er^ 
bringen können. Die Frage, warum eine landwirtschaftliche 
Arbeit so und nicht anders ausgeführt werden darf, um mit 
dem geringsten Kräfteverbrauch eine möglichst hohe l-eistung 
zu erzielen, kann heute bei uns nfemand beantworten. Auf 
Fragen der Düngung, Fütterung, Züchtung usw. vermögen 
wir auf Grund umfassender Versuche und wissenschaftlicher 
Beobachtungen wenigstens einigermaßen sichere Urteile 
abzugeben- Das gesamte Gebiet der Landarbeit bedarf ejner 
gründlichen Durchforschung, wobei die Taylorschen 'Be- 
wegungs- und Zeitsttidien die Grundlage zu bilden haben. 
Daß dem so ist, darauf führt uns noch eine andere Erschei- 
nung, nämlich die große Zahl verschieden geformter Geräte, 
die für eine Arbeit vorhanden sind. Jedes Land, ja jede 
Gegend hat ihre besonders geformten Hacken, Schaufeln, 
Sensen usw. Es soll nicht bestritten werden, daß die Unter- 
schiede zu einem Teil durch die verschiedenen Bodenverhält'7 
nisse, die verschiedenen Kulturpflanzen u. dgl. bedingt sind, 
man findet aber bei genauerer Beobachtung, daß die Geräte 
sich mehr alten Gewohnheiten als Naturnotwendigkeiten ah^ 
gepaßt haben. Es wird niemand behaupten wollen, daß zVB. 
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das Mähen von Roggen und Weizen in Süddeutschland von 
derselben Arbeit in Norddeutschland so überaus verschieden 
wäre, daß die dabei anzuwendenden Sensen die tatsächlich 
vorhandenen starken Unterschiede aufweisen müßten. Für 
eine bestimmte Arbeit kann aber nur ein Gerät das zweck- 
mäßigste sein. Ebenso muß es für jedes Gerät eine Art der 
Handhabung geben, die dauernd die höchste Leistung bei 
verhältnismäßig geringstem Kraftaufwande bedingt. 

Danach wären folgende Aufgaben zu lösen: 

1. Sämtliche Geräteformen des In- und Auslandes sind 
einer genauen Prüfung nach einer im einzelnen noch zu fin- 
denden wissenschaftlichen Methode zu unterziehen, und zwar 
für die verschiedenen Verhältnisse, und 

2. für die so gefundenen oder noch zu erfindenden besten 
Geräte sind die bei der Handhabung anzuwendenden zweck- 
mäßigsten Bewegungen zu erforschen, eine Aufgabe, die 
von der ersten untrennbar ist und vermutlich mit dieser gleich- 
zeitig gelöst wird. 

Durchforschung der Geräte. 

Bei der Lösung der ersten Aufgabe würde man z. B. 
alle Formen von Grabschaufeln vorzunehmen haben. Bei 
diesen werden etwa folgende Unterschiede festzustellen 
sein: 

1. in der Größe, Breite und Länge des Schaufelblechs, 

2. in seiner Gestalt, ob nach unten spitz oder rund zu- 
laufend, 

3. in seinem Gewicht und seiner Stärke, 

4. in der Form des Stieles. 

Alle diese Formen würden auf den verschiedenen Boden- 
arten zu untersuchen sein. Über das Ergebnis dieser Unter- 
suchungen wird man mit gewisser Wahrscheinlichkeit schon 
von vornherein einige Voraussagen machen können ; so, daß 
für Sand- und Humusböden größere breite Schaufeln ohne 
besondere Spitze, dagegen für schwere Böden kleinere spitze 
Schaufelformen zur Anwendung zu bringen sind. Vermutlich 
werden diese Untersuchungen einerseits zu einer starken 
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Vereinheitlichung der jetzt vorhandenen Formen führen, 
indem jeder Partikularismus ausgeschaltet wird und die Ge- 
wöhnung nicht mehr den Ausschlag gibt. Andererseits würde 
sich wiederum eine heute nicht bekannte Verfeinerung in der 
Gerätebeschaffung insofern ergeben, als vermutlich in jedem 
landwirtschaftlichen Betriebe mit stark verschiedenen Boden- 
arten mehrere Sorten von Grabschaufeln zu finden sein 
würden, ganz entsprechend den Ergebnissen Taylors. 

Ein anderes Beispiel. In jeder Wirtschaft pflegt zumeist 
nur eine Form von Harken vorhanden zu sein, die für die 
verschiedenen Zwecke benutzt wird. Man bearbeitet mit 
ihr sowohl feines Wiesenheu, wie grobes Klee- und Luzerne- 
heu und Stroh, ja, sie wird wohl auch zum Einbringen von 
strohigem Stallmist in die Pflugfurche verwandt. 

Man hört vielfach, daß bei den einfacheren Geräten die 
aus Amerika stammenden Formen zweckmäßiger seien als die 
bei uns im Gebrauch befindlichen. Man darf wohl annehmen, 
daß das kein Zufall ist. 

Der Pflug, ein größeres Gerät, hat bereits eine gewisse 
Vereinheitlichung erfahren, in der Hauptsache wohl dadurch, 
daß sich große Fabriken seiner Herstellung angenommen und 
ihn auch ständig praktisch geprüft haben. Trotzdem ist fest- 
zustellen, daß auch heute noch ein und dieselbe Pflugform 
auf den verschiedensten Bodenarten zur Anwendung kommt, 
was sicherlich nicht im Interesse der bestmöglichen Aus- 
führung der Arbeit und der größten Kräfteersparnis liegt. 
Ähnliches ließe sich fast für jedes Gerät anführen. Auch die 
größeren landwirtschaftlichen Maschinen werden davon keine 
Ausnahme machen, wenngleich auf sie bereits mehr systema- 
tische Arbeit verwandt worden ist. 

Bewegungsstudien. 

Die zweite Aufgabe, die Erforschung der zweckmäßigsten 
Bewegungen, läßt eine glatte Übertragung der Taylorschen 
Bewegungsstudien avif die Landwirtschaft zu. Gröbere 
Fehler wird jeder kundige Landwirt bei der Ausführung der 
Arbeiten auch ohne besondere Studien finden. Die Unter- 
suchungen werden sich darauf zu erstrecken haben, wie das 
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Gerät anzufassen ist, welche Bewegungen zu macheti sind, 
m welcher Reihenfolge sie zu erfolgen habea, welche Muskelrt 
die Arbeit leisten müssen und dergleichen mehr. 

Es seien wiederum aus der reichen Fülle der Arbeiten titif 
einige Beispiele angegeben. O 

Beim Aufladen der Getreidegarben aus den Mandeln ist 
zu prüfen die Handhabung der Ladegabel, das Einstecken 
der Gabel in die Garbe, das Heben der Garbe auf den Ernten 
wagen.. Wer sich etwa bei dieser Arbeit lediglich oder vor- 
wieg€!n;d der Armmuskeln bedienen wollte, ohne, sich möglichst 
wenig bückend, mit lang angefaßtem Forkenstiel die starke 
Rückenmuskulatur. in Anspruch zu nehmen, der müßte ver- 
hältnismäßig früh ermüden: Für das Einholen des Getreide^s 
sind auch die Zeitstudien von besonderer Wichtigkeit, d^enn 
zu kaum einer anderen Zejt des Jahres pflegt die Arfaejt in 
der Landwirtschaft so sehr zu di;ängeh, wie in dieser. /Um 
alle Kräfte in der Wirtschaft richtig ausnutzen zu körinen, 
muß man daher unbedingt einen genauen Oberblick habeq 
Ober die, für ^ die Ausführung der einzelnen * Arbeiten not- 
Wehdigen /Zeiten. , besonders schwierig wird wohl: die ; Er,- 
forschürig* des. Mähens mit. der Sense sein, wobei fast d^r 
ganze Körper in. Anspruch genommen Wird, und es nun 
gäraüf ankommen wird, festzustellen, welche .Art, die .Be- 
wegung auszuführen,, die zweckmäßigste ist. Es wird Leute 
g.eben,„ Welche die Ärbeiit fast ausschließlich mit ,den Arm0n 
VOTichten, während änd?i^e die Rücken-, p.au,ch- und Bein- 
tnuskulatur stärker zur Unterstützung heranziehen. Diese 
.ßeWeguiigsstudien sollten mögliehst für alle Arbeiten dürch- 
gjeführt werden, sie beanspruchen aber einen, großen Auf\yahd 
ah 2eiti"eineri gewissen Apparat, den man nicht". überall zur 
Verfügung hat, und erfordern' eirilanges mülievolles^ Studium, 
das erst langsam Früphte trägt. Man wird dabei schließlich, 
wie in der Industrie',* zu den sog. Normalien, festbegründeten 
und Vof züschf eib'erid^n Arbeitsweisen ^ kommen, rfi^ jeder Ar- 
biite'r eiözüh'alteff hat. ' . -- - '- \' : . : . r. ; 
-Vermutlich Wer-den nur Belir" wenige landwirtschaftliche 
Betriebe in -der Lage sem', solche Arbeiten durchzuführfeiY; 
Mäh wir^ äafür änderte Wege finden müssen. Von denen nach^ 
bei" hoch zjispf'eChert sein wird;.-- -:.: .:...: ..:*./:.:: 
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Einfache Zeitstudien. 



' Mehr unmittelbar brauchbare Arbeit, deren Ergebnisse 
gleich zu verwenden sind, kann durch Anstellung einfacher 
Zeitstudien geleistet werden. Beobachtungen über die Zeit- 
dauer gewisser Arbeiten sind der Landwirtschaft wie auch 
anderen Gewerben nicht fremd. Der erfahrene Landwirt weiß, 
wieviel Zeit das Pflügen, Eggen, Mähen, Hacken usw. einer 
bestimmten Fläche beansprucht. Auch in der Literatur sind 
darüber Angaben zu finden. Die bisher angestellten Be- 
obachtungen genügen aber durchaus nicht, es kommt vielmehr 
darauf an, weitaus eingehender zu arbeiten und verfeinerte 
Methoden anzuwenden. Es seien einige Beispiele von solchen 
Zeitstudien angeführt, wie sie wohl jetzt schon in jeder Wirt- 
schaft angestellt werden könnten. Beim Ausfahren von Stall- 
dünger könnte man sich etwa folgende Fragen vorlegen: 
Wieviel Zeit nimmt das Beladen eines Fuders -in Anspruch? 
Welchen Einfluß haben darauf die äußeren Umstände, wie 
z. B. die Stellung des Wagens zur Grube u. dgl.? Welche der 
vorhandenen Arbeiter leisten die Arbeit am besten und 
schnellsten und müssen deshalb in erster Linie damit beauf- 
tragt werden ? Bei welcher Größe des Fuders ist es zweck- 
mäßig aufzuhören, weil etwa durch das zu hohe Anheben des 
Düngers sehr viel Zeit und Kraft verbraucht wird ? Hierbei 
waren genau die Zeiten zu beobachten, die das Verladen jeder 
Gabel voll Stallmist in Anspruch nimmt. Da für das Los- 
machen des Düngers die Länge des Streustrohes von aus- 
schlaggebender Bedeutung ist, wäre auch zu untersuchen, 
auf welche Länge das Streustroh zweckmäßig geschnitten 
werden muß, um einerseits die Arbjeit des Einstreuens nicht 
unnötig zu erschweren und andererseits das Düngeraufladen 
möglichst zu erleichtern. Vielleicht könnte auch in Frage 
kommen, das Aufladen dadurch zu erleichtern, daß der 
Dünger in der Grube mit einem geeigneten Werkzeug auf 
bestimmte Entfernung abgestochen wird. 

Beim Ausfahren ist zu beobachten, wieviel Zeit zum 
Fahren erstens mit dem beladenen und zweitens mit dem 
leeren Wagen gebraucht wird auf den Kilometer festen Weges 
und wieviel auf dem losen Acker. Da der Weg auf letzterem 

Winter, Taylorismus. 11 
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möglichst abgekürzt werden muß, so muß für jedes Feld eine 
Art des Befahrens herausgefunden werden, bei der die Wege 
mit dem beladenen Wagen am kürzesten sind. 

Beim Ausbreiten des Düngers ist zu prüfen, wieviel Zeit 
das Ausbreiten je Fuder oder auch je Zentner durch einen 
Mann in Anspruch nimmt. Wie groß ist die zweckmäßigste 
Entfernung der Haufen zu nehmen, um einereits die Arbeit 
des Ausbreitens nicht übermäßig zu erschweren ? Auch hier- 
bei wird die Länge des Streustrohes wieder von gewisser Be- 
deutung sein. Alle diese Beobachtungen würden dazu zu 
dienen haben, jetzt den gesamten Arbeitsvorgang genau 
durchzuprüfen, um zu erfahren, welche Mängel vorhanden 
sind und wie sie abgestellt werden können, insbesondere ob 
man den einzelnen Arbeitern und welche Arbeitshilfen man 
ihnen angedeihen lassen kann. Auch die Frage, bis zu welcher 
Entfernung vom Hof man überhaupt Stalldünger fahren 
sollte, wird nur auf diese Weise genau gelöst werden können. 

Für das Pflügen empfehlen sich u. a. folgende Beobach- 
tungen und Überlegungen: 

Wieviel Zeit gebrauchen die Gespanne für den Hin- und 
Rückweg zum Felde? Von welcher Grenze an bleiben (lie 
Gespanne zweckmäßig über Mfttag draußen? Wieviel wird 
bei der ^enau vorgeschriebenen Tiefen- und Breitenein- 
stellung der Furche in der Stunde geleistet? Vermutlich 
wird das auf allen Bodenarten auch zu den verschiedensten 
Jahreszeiten je nach den Witterung^verhältnissen sehr ver- 
schieden sein. Auch die verschiedenen Gespanne werden 
nicht durchweg das gleiche leisten können. Wie breit dürfen 
die Beete genommen werden, damit nicht zu viel tote Wege 
entstehen? Welcher Pflug ist anzuwenden, und wie ist er zu 
stellen, damit er bei der geforderten Leistung den geringsten 
Widerstand im Boden findet und so die geringste Kraft ver- 
braucht wird. Dabei wird man sich zweckmäßig eines Kraft- 
messers bedienen. 

Das Hacken würde etwa zu folgenden Fragen Anlaß 
geben : 

Wieviel Zeit wird für den Weg zum Felde und zurück 
verbraucht? Wann ist es zweckmäßig, zur Zeitersparnis den 
Arbeitern ein Gespann zur Verfügung zu stellen? Wie groß 
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ist die Hackleistung für jede Frucht in der Stunde? Welchen 
Einfluß hat die Reihenweite, der Boden, das Wetter, die 
Yerunkrautung usw.? Ist die angewandte Hacke zweck- 
mäßig? Die verschiedenen vorhandenen Formen würden zu 
prüfen sein. Ist die Hackmethode die richtige? Das Vorwärts- 
und Rückwärtshacken würde in Vetgleich zu stellen sein. 

Beim Mähen werden die Unterschiede zwischen der Hand- 
maht und der Maschinenmaht bekannt sein, trotzdem werden 
sich auch dabei genaue Beobachtungen empfehlen, ßeim 
Mähen mit der Hand sind znächst die verschiedenen Sensen- 
formen zu prüfen, um ihre Zweckmäßigkeit bei verschiedenen 
Arbeiten festzustellen. Ist einschließlich des Aufbindens die 
Methode des Abschwadens oder die des Anschwadens vor- 
zuziehen? Welche Größe der Garben ist die zweckniäßigste 
sowohl bei der Handmaht wie bei der Maschinenmaht, um 
die ganze Erntearbeit einschließlich des Aufsteilens der 
Stiegen oder Puppen und des Einfahrens am vorteilhaftesten 
zu gestalten? 

Die Beispiele (sehr gute Winke für die Verbesserung von 
Einrichtungen gibt das Buch von Fr. Endres „Der Gutshof 
von 1922", Hannover 1919) lassen sich beliebig vermehren, 
und es werden sich auch fortwährend neue Fragestellungen 
ergeben. Der Vollständigkeit halber sollen aber noch einige 
Beispiele aus den Arbeiten in den Viehställen angeführt 
werden. Zeitstudien sind anzustellen für die Heranschaffung, 
die Zubereitung und die Verabreichung des Futters, für die 
Zeitdauer des Melkens der verschiedenen Kühe etwa bei ver- 
schiedener Art des Melkens, wobei besonderer Wert auf das 
Nachmelken zu legen wäre. Die Klagen über Verluste im 
Viehstall durch fehlerhaftes Melken sind so allgemein, daß 
auch hier sicherlich ein großer Arbeitsaufwand lohnt. Zu 
prüfen ist ferner das Ausmisten, die Anlage der Düngerstätte 
u. dgl. Die Frage, wann und wo es rentabel ist, besondere 
Düngerbahnen und Futterbahnen im Stall anzulegen, wird 
auch nur so zu entscheiden sein. Bei der Pflege des anderen 
Nutzviehes werden sich ähnliche Sonderfragen ergeben. Das- 
selbe gilt für die Scheunen- und Speicherarbeiten. 

In der Scheune wird besonders die Arbeit des Einfahrens 
und Dreschens zu untersuchen sein. Um zu zeigen, wie man 
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es nicht machen soll, erinnere ich an das humoristische Bei- 
spiel, das uns Fritz Reuter in seiner „Stromtid" gibt, wo er 
darstellt, wie Axel vom Rambow die Gespanne in geschlos- 
senem Zuge wie eine ausrückende Fuhrparkkolonne auf das 
Feld fahren läßt, wo sie beladen werden, um in ebenso ge- 
schlossenem Zuge zur Stiheune zurückzufahren. Beim Ab- 
bringen ^des Getreides von den Wagen wird es besonders 
darauf ankommen, an jeden Platz die geeigneten Leute zu 
steifen. Für die Ermittlung derselben werden genaue Zeit- und 
Bewegungsstudien wiederum erforderlich sein. Die Arbeit 
mit der Dreschmaschine erfordert in fast noch höherem Maße 
eine sorgfältige Beobachtung und Auswahl der dabei be- 
schäftigten Leute. Schon wenn dem Einleger die Garben 
nicht in richtiger Weise zugereicht oder unrichtig aufge- 
schnitten werden, muß die Leistungsfähigkeit der Maschinen 
um ein Erhebliches sinken. Auf die Anführung weiterer Bei- 
spiele, die sich beliebig vermehren lassen, muß verzichtet 
werden. Ungelöste Fragen liegen auf Schritt und Tritt vor uns. 

■ 

Berufseignungsprüfungen. 

Neben den beiden ersten Aufgaben, nämlich der Erfor- 
schung der besten Geräte und Maschinen sowie der besten 
Einrichtungen und weiter der zweckmäßigsten Art der An- 
wendung und Handhabung der Geräte hat sich nun noch 
gleich eine dritte ergeben, nämlich die Aufgabe der Berufs- 
eignungsprüfung, mit der man sich bei uns auch schon seit 
mehreren Jahren beschäftigt, die aber bisläng für die Land- 
wirtschaft keine Bedeutung gewonnen hat. Wenn auch zu- 
zugeben ist, daß die Auslese der für einen Beruf geeigneten 
Personen für die mehr einseitigen Betätigungen in Industrie 
und Handwerk sehr vie! leichter durchzuführen ist und 
schnelleren Erfolg verspricht, als das für die Landwirtschaft 
mit ihren außergewöhnlich vielseitigen Arbeiten der Fall sein 
würde, so dürfen wir dennoch auch in der Landwirtschaft an 
dieser Aufgabe nicht mehr vorübergehen. Unter Anlehnung 
an das bisher für andere Berufe Erreichte werden hierfür die 
Methoden noch erst geschaffen werden müssen. Es ist zu 
hoffen, daß die Arbeit bald in Angriff genommen werden kann. 
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Arbeitsschulung, 

Als vierte und vielleicht wichtigste Aufgabe bleibt nun 
übrig, die durch die Studien gewonnenen Ergebnisse durch 
Schulung aller Landwirte vom Betriebsleiter bis zum Ar- 
beiter nutzbar zu machen und den gesamten landwirtschaft- 
lichen Nachwuchs von vornherein und von Jugend auf in 
allen, auch den einfachsten Verrichtungen, in richtiger Weise 
anzuleiten. Diese Aufgabe ist heute um so wichtiger, als 
einerseits große Massen der städtischen Bevölkerung, die die 
Landarbeit nicht kennen, auf dem Lande angesiedelt werden 
sollen und müssen, und als auf der anderen Seite das deutsche 
Volk wieder vermutlich überwiegend ein Agrarvolk werden 
muß. 

Institut für Landarbeit. ' ; 

Wie sollen die gekennzeichneten Aufgaben gelöst werden 
urtd wer soll sie lösen? E? wird kaurti möglich sein, wie das 
bisher in Amerika in den einzelnen Fabriken geschehen ist, 
jedem einzelnen landwirtschaftlichen Betriebe für sich die 
Lösung zu überlassen. Das geht schon aus dem Grunde nicht 
an, weil es dazu an den geeigneten Personen fehlt, vielfach 
auch die zu schaffenden Einrichtungen zu teuer sein würden. 
Es wird auch nicht so nötig sein, wie es in den Fabriken sein 
mochte, weil doch dieselben Arbeiten in fast allen landwirt- 
schaftlichen Betrieben wiederkehren. Die gestellte Aufgabe 
ist außerdem so umfassend, daß man sie keinem einzelnen 
landwirt^phaftlichen Betriebe zumuten kann. Zudem hat sie 
ein derartig großes Allgemeininteresse, daß sie unbedingt 
von öffentlichen Stellen in die Hand genommen werden muß. 
Es handelt sich hier um absolutes. Neuland. Wie Anfragen 
bei den Instituten für Arbeits-Physiologie und für ange- 
wandte Psychologie ergeben haben, sind verwertbare Vor- 
arbeiten auch kaum gemacht. Es muß deshalb gefordert 
werden, daß möglichst bald ein Institut für Landarbeit er- 
richtet wird, das die oben gekennzeichneten Forschungs- 
aufgaben zu übernehmen hätte. Das Institut würde zweck- 
mäßig mit einer landwirtschaftlichen Hochschule oder einetn 
landwirtschaftlichen Universitätsinstitut verbunden werden 
und die erforderlichen praktischen Arbeiten und Massen- 
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beobachtungen auf einem geeigneten Versuchsgute auszu- 
führen sein. Die schon gekennzeichnete bisherige Vernach- 
lässigung der landwirtschaftlichen Arbeit läßt die Aufgabe 
als eine der dringlichsten ersehenen, die überhaupt in Angriff 
zu nehmen sind. Es sollten deshalb die zuständigen Mini- 
sterien sowie in Preußen auch die neu gegründete Forschungs- 
gesellschaft sich möglichst umgehend mit dieser Frage he- 
schäftigen, die außerdem auch die besondere Beachtung der 
Volksvertretungen sowie des ganzen Volkes verdient. JVlan 
kann in unserer heutigen Lage um so leichter an die Aufgabe 
herantreten, als vermutlich zur Erreichung an sich bedeu- 
tender Resultate nur verhältnismäßig geringe Mittel auf- 
gewandt zu werden brauchen. Die Landwirtschaftskamtner 
für die Provinz Brand-enburg hat bereits im Jahre 1917 beim 
Ankauf ihres Versuchsgutes die Errichtung eines solchen In- 
stituts für Landarbeit ins Auge gefaßt. Die Verhältnisse 
haben leider inzwischen die Ausführung des Gedankens riidht 
ermöglicht. 

Sofortige praktische Aufgaben. 

Die praktische Landwirtschaft ist nun, wie bereits dar- 
gelegt, nicht darauf angewiesen, auf die V^rsuchsergebnisse 
des Instituts zu warten. Es kann in der gekennzeichneten 
Weise sofort in jedem Betriebe mit der Arbeit begonnen 
werden, denn überall wir4 es sich zunächst darum handeln, 
die gröbsten Fehler zu beseitigen, wobei nachher immer noch 
das Bessere der Feind des Guten bleibt. In jedem Betriebe 
sollten die tüchtigsten Arbeiter hefausgesucht werden, und 
es sollte versucht werden, ihre Arbeitsweise zur allgemeinen 
Geltung zu bringen, bis das Bessere gefunden ist. Voraus- 
setzung dabei ist, wie immer wieder betont sei, daß der 
Betriebsleiter selbst die Arbeit kennt und ein genaues Urteil 
über die Leistungen hat. 

Ergebnisse für die landwirtschaftliche Betriebs- 
organisation. 

Was können wir aus der Taylorschen Betriebsorganisation 
für die Landwirtschaft lernen ? Die Erkenntnis, daß wir auf 
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dem Gebiete der Betriebeseinrichtung und Leitung wie der 
Betriebslehre überhaupt rückständig sind, ist allgemein ver- 
breitet. Das Interesse für Fragen der Betriebslehre ist groß, 
was unter anderem auch daraus hervorgeht, daß das bekannte 
Lehrbuch von Prof. Aereboe in kurzer Zeit einen so starken 
Absatz gefunden hat. Je schwieriger nun die Verhältnisse 
für die Landwirtschaft werden, je knapper die Arbeitskräfte 
sind, je teurer alle Betriebsaufwendungen werden und je 
kostspieliger der allgemeine Lebensunterhalt sich gestaltet, 
desto mehr wird die Rentabilität der Wirtschaft von der 
richtigen Arbeitsorganisation abhängen. Für den kleineren 
Betrieb ist es die Arbeit des Betriebsinhabers selbst und 
seiner Familienangehörigen, die es gilt, fruchtbar zu machen. 
Im größeren Betriebe wird mehr, als das jetzt schon der Fall 
ist, in Zukunft noch das Lohnkonto den Reinertrag bestimmen. 
Sowohl die Arbeiter wie auch der Besitzer werden jetzt aber 
nur solange Lohn und Brot haben, als die Rentabilität des 
Betriebes noch gewährleistet ist. Nur die genaueste Ein- 
teilung und Zuteilung der Arbeit kann den Erfolg verbürgen. 
Zwar hat es der Landwirt dabei nicht so leipht als der 
Industrielle und der Handwerker, die oft für Wochen, ja 
für Monate die Arbeit vorausbestimmen können. Jeder 
Witterungsumschlag kann von Stunde zu Stunde die schön- 
sten Anordnungen über den Haufen werfen. Das ist nun aber 
kein Grund gegen, sondern ein besonders triftiger Grund für 
eine genaue Arbeitsverteilung. Die Möglichkeit des Witte- 
rungswechsels muß von vornherein mit ins Auge gefaßt 
werden, und die Anordnungen sind für jeden Arbeiter gleich 
so zu treffen, daß für den Fall der Unmöglichkeit der einen 
gleich eine oder auch mehrere andere Arbeiten zugewiesen 
werden. Wie weit es dabei notwendig ist und sich empfiehlt, 
die schriftliche Form zu wählen, wie es bei der Verwendung 
des Taylorschen Systems allgemein üblich ist, wird nicht 
allgemein zu entscheiden sein und muß zunächst geprüft 
werden. Es ist aber bekannt, daß bereits heute eine große 
Anzahl von Landwirten den Grundsatz haben, möglichst 
viele ihrer Anweisungen schriftlich zu erteilen. Es ist auch 
nicht zweifelhaft, daß damit große Vorteile verbunden sind, 
zwingt doch die schriftliche Darlegung in der Regel zu einem 
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weit genaueren und- eingehenderen Durchdenken des be- 
treffenden Vorganges, als es bei nur mündlicher Anweisung 
der Fall zu sein pflegt. Sowohl für Betriebsleiter wie auch 
für die Arbeiter wird die Benutzung schriftlicher Anwei- 
sungen ein besonders gutes Erziehungsmittel sein. 

Eine so eingehende Behandlung der gesamten Arbeit 
wird in größeren Betrieben unbedingt eine Vermehrung 
der Zahl der Beamten und Aufseher zur Folge haben; Die 
Zahl der in der deutscher^ Landwirtschaft heute beschäf- 
tigten Beamten ist jedenfalls zu gering. Man hört leider sehr 
häufig den Standpunkt vertreten, daß der Ärger des Land- 
wirts in seiner Wirtschaft mit der Zahl der Beamten zunehme. 
Das wird auch zweifellos zutreffen, wenn man es nur mit 
untüchtigen Leuten zu tun hat. Niemand wird aber be- 
streiten wollen, daß in Deutschland eine große Zahl der 
tüchtigsten Landwirte gerade aus dem Beamtenstand her- 
vorgegangen sind oder sich noch heute in ihm finden. Aller- 
dings müssen die landwirtschaftlichen Beamten wie alle 
Landwirte auf diesem neuen- Gebiete der Verbesserung der 
landwirtschaftlichen Arbeit sehr viel lernen und in richtiger 
Weise dazu geschult werden. 

Vergleich der Beamten mit den Funktionsmeistern. 

Der Vergleich mit den Taylorschen Funktionsmeistern 
wird für die Landwirtschaft von vornherein nicht ganz zu- 
treffend sein. Er kann uns aber als Anhalt dienen und weitere 
Richtlinien geben, da es sich zum Teil, wenigstens formell, 
in der Landwirtschaft um dieselben Aufgaben handelt wie 
im industriellen Betriebe. Schon heute werden in der Land- 
wirtschaft eine Reihe von Sonderbeamten beschäftigt. Neben 
dem Betriebsleiter pflegen vorhanden zu sein Feldverwalter, 
Hofverwalter, Rechnungsführer, außerdem Vorarbeiter, Vor- 
knechte, Gärtner, Oberschweizer, Schafmeister, Futter- 
meister usw. Folgen wir den Taylorschen Gedankengängen, 
so würden wir auch wieder zu unterscheiden haben zwischen 
Arbeitsverteilung und Arbeitsausführung, wobei die erstere 
mehr als reine Verwaltungstätigkeit zu denken ist. Die Ar- 
beitsverteilung pflegt eine Aufgabe des leitenden Beamten 



"> 



f69 

m 

ZU sein, der sie aber in größeren Betrieben im Sinne Taylors 
nicht mehr durchführen kann und an .Unterbeamte abgeben 
muß. Soll er jede Arbeit bis ins einzelne begleiten und dafür 
sorgen, daß stets alles zur Stelle ist, ßo wird man ihm keinen 
zu großen Kreis zuweisen dürfen. 

Einen Beamten, der dem Arbeitsleiter entspräche, kennen 
wir_ in der Landwirtschaft bisher nicht. In das einzelne 
gehende Arbeitsanleitungen werden auch sehr selten gegeben. 
Man beschränkt sich meistens auf ungefähre Angaben, oder 
die Beamten und Vorarbeiter greifen zu Beginn oder während 
der Arbeit mit besonderen Anweisungen ein. Wer. die prak- 
tische Landwirtschaft kennt, wird wissen, wieviel unnütze 
Arbeit oft getan und wieviel Zeit verschwendet wird, welche 
Fehler auch gemacht werden, weil eine genaue Anweisung 
nicht vorgelegen hat. Der Arbeitsanleiter würde z. B. auf 
Grund seiner bis ins einzelne gehenden Kenntnisse der je- 
weiligen Verhältnisse zu bestimmen haben, in welcher Rich- 
tung, in welcher Tiefe, mit welchen Pflügen ein Feld gepflügt 
werden soll, wie die weitere Bearbeitung stattzufinden hat, in 
welcher Richtung, Reihenentferniing und Saatstärke gedrillt 
werden muß üsw. usw. Er hätte auch die genauen Anwei- 
sungen für die Fütterung des Viehes herauszugeben, über- 
haupt für alle Arbeiten den vorgeschriebenen Weg zu weisen. 
Die Form der schriftlichen Anweisung, die für manche Ar- 
beiten, wie z. B. die Futteraufstellung, schon heute üblich ist, 
würde weiter auszubauen sein. 

Der eventuelle Zeit- und Kostenbeamte ist als Rech- 
nungsführer schon heute in den r^eisten größeren Wirt- 
schaften vorhanden. Er hat zumeist neben der gesamten 
Kassenführung die Lohnlisten aufzustellen, Akkorde und 
Prämien zu berechnen. Die Arbeit wird natürlich eine er- 
hebliche Vermehrung erfahren, sobald in dem Betriebe nach 
Taylorschem Muster gearbeitet wird. Bei einer größeren An- 
zahl von Lohnangestellten wird dann der Rechnungsführer 
vermutlich von anderen .Geschäften ganz entbunden werden 
müssen. 

Anders steht es mit dem Unterrichtsmeister oder Lehrer 
Taylors, der in der Landwirtschaft vielfach durch den Hof- 
meister, Vogt,. Vorarbeiter, Oberschweizer usw. dargestellt 
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wird. Seine Aufgabe ist es, nicht nur die Arbeiter ständig zu 
beaufsichtigen, sondern ihnen auch stets die Hilfe bei der 
Arbeit angedeihen zu lassen, die er nach seinen Beobach- 
tungen für notwendig hält. Dabei ist es nun ganz besonders 
wichtig, daß er die betreffende Arbeit von Grund auf versteht, 
jedenfalls besser als die anderen. Für den Arbeitserfolg sind 
die Vorarbeiter von besonderer Bedeutung. Für ihre Aus- 
bildung muß weit mehr geschehen als bisher, und zwar 
möglichst bald, denn ihre richtige Schulung wird im Betriebe 
am schnellsten wirksam werden. Diese Aufgabe ist auch 
schon ^on verschiedenen Seiten erkannt. So hat unlängst 
ökonomierat ßn Stieger in den Mitteilungen der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft über eine solche von ihm zu 
errichtende Vorarbeiterschule geschrieben. Eine solche würde 
-auch mit der oben beschriebenen Anstalt für Landarbeit zu 
verbinden sein. Vermutlich wird es aber notwendig werden, 
in allen Provinzen und Landesteilen derartige Schulen in 
größerer Zahl zu errichten. Durch diese Anstalten würden 
später die Ergebnisse der Taylorforschung für die Landwirt- 
schaft am schnellsten in die Praxis zu übertragen sein. Auch 
die anderen landwirtschaftlichen Schulen, insbesondere die 
landwirtschaftlichen Winterschulen, würden die Landarbeit 
als Unterrichtsfach mit aufzunehmen haben. 

Der Reparaturmeister wird auch in größeren landwirt- 
schaftlichen Betrieben eine unbedingt notwendige Person 
sein. Die Zahl der Maschinen und Geräte hat in "den letzten 
Jahrzehnten ständig zugenommen und wird weiter wachsen, 
da es noch immer mehr darauf ankommt, Handarbeit durch 
Maschinenarbeit zu ersetzen. Die Maschinen sind immer 
feiner und immer empfindlicher geworden, so daß eine ge- 
naue Sachkenntnis für ihre Handhabung erforderlich ist, 
die leider heute in sehr vielen Fällen noch fehlt. Eine genaue 
Rechnung über die Schäden, die am landwirtschaftlichen Ma- 
schinenpark jähriich durch falsche Handhabung, Unaufmerk- 
samkeit und Nachlässigkeit entstehen, müßte eine gewaltige 
Summe ergeben. Wie oft findet man es z. B., daß Dünger- 
streuer noch halb mit Dünger gefüllt lange Zeit stehen bleiben, 
um daftn später, wenn sie gebraucht werden sollen, mit 
großer Mühe und mit noch größeren Kosten in Betrieb ^e^etzt 
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werden zu müssen. Wenn ein solcher Mann die Aufgabe, alle 
Maschinen und Geräte ständig in gebrauchsfähigem Zustande 
zu erhalten, richtig erfüllen soll, so wird schon auf einem 
Gute mittleren Umfanges Arbeit genug für ihn vorhanden sein. 
Vielfach mag es genügen, wenn der Gutsschmied oder viel- 
leicht auch der Gutsstellmacher durch eine besondere Schu- 
lung für diesen Posten vorbereitet wird und ihn übernimmt. 
Für den Taylorschen Geschwindigkeitsmeister gibt es einen 
Vergleich in der Landwirtschaft nicht. Jedenfalls können die 
wenigen Arbeiten, bei denen es auf Regelung von Geschwin- 
digkeiten ankommt, wie bei Dampfmaschinen, Motoren, 
Dreschmaschinen, Drillmaschinen usw., von anderen mit 
übernommen werden. 

Dagegen könnte man wohl daran denken, die Stellung 
eines Prüfmeisters oder Inspektors, der unabhängig von allen 
anderen Beamten eine sorgfältige Nachprüfung aller anderen 
Arbeiten vorzunehmen hätte, in größeren Betrieben durch 
einen besonderen Beamten zu besetzen. Je intensiver, je 
vielseitiger die Wirtschaft ist, je mehr Kapital und Arbeit 
aufgewandt wird, desto mehr kommt es auf die genaueste 
Sorgfalt an. Heute wird die Arbeit der genauen Nachprüfung, 
soweit sie überhaupt geleistet wird, wohl zumeist von dem 
Feldverwalter oder Hofverwalter oder vom Betriebsleiter 
selbst ausgeführt. Es wird auch fraglich sein, ob diese Kon- 
trolle besonders im Zusammenhang mit einem verfeinerten 
Lohnsystem immer eingehend genug sein kann. 

Allgemein gültige Vorschläge kann man auch hier wie 
für irgendein anderes Gebiet der Landwirtschaft kaum 
machen. Vielleicht wird es sich je nach der Verschiedenheit 
der Betriebe empfehlen, nach anderen Richtungen eine Ver- 
teilung der Verantwortlichkeiten vorzunehmen, die mit der 
Größe und mit der Intensität der Betriebe gesteigert wird. 
Je kleiner die Betriebe werden, desto mehr werden sich die 
Aufgaben in einer Person häufen. 

Vermehrung der Beamten. 

Die Vermehrung der Zahl der landwirtschaftlichen Be- 
amtenstellungen würde heute einem bitteren Notstande 
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unter der landwirtschaftlichen Beamtenschaft abhelfen, die 
leider zu einem erheblichen Teile bei Rückkehr aus dem Felde 
stellenlos geblieben sind. Eine besondere Schulung der 
Beamten für die bestimmten Zwecke wäre dabei nicht zu 
umgehen. Dazu wird man auf die vorhin besprochenen ^chul- 
mäßigen Einrichtungen zurückgreifen. 

Eine Reihe der Aufsichtsstellungen wird, wie bereits an- 
gedeutet, auch durch aus dem Arbeiterstande hervorgehende 
Personen besetzt werden können, wie das noch heute mit 
den Vorarbeitern usw. der Fall ist. Diese Stellen werden sich 
jedenfalls vermehren lassen, und es wird sich so eine neue 
Möglichkeit für den sozialen Aufstieg der Landarbeiter er- 
geben, der für die Erhaltung und für die Neuschaffung eines 
gesunden Landarbeiterstandes eine der wichtigsten Vor- 
bedingungen ist. ; 

Lohnfragen in der Landwirtschaft. 

Der dritte wichtige Punkt im Taylorschen System ist die 
Bemessung der Löhne. Es wird nicht möglich sein, in diesem 
Zusammenhange die ganze landwirtschaftliche Lohnfrage 
aufzurollen, und es muß hier insbesondere auf die grund- 
legenden Ausführungen von Aereboe in seiner allgemeinen 
landwirtschaftlichen Betriebslehre verwiesen werden. In den 
in unserem Wirtschaftsleben sich jetzt undjn der nächsten 
Zukunft abspielenden Kämpfen wird vermutlich die Lohn- 
frage obenan stehen, und es wird alles darauf ankommen, sie 
zu einer möglichst allen Teilen gerecht werdenden Lösurjg zu 
führen. Die Arbeiter sollen einen ausreichenden und mög- 
lichst hohen Lohn bekommen, wobei ein Aufstieg ermöglicht- 
sein muß und besondere Tüchtigkeit zu ihrem Rechte kommt. 
Dabei muß aber die Rentabilität der Betriebe unbedingt ge- 
währleistet bleiben, weil sonst die Arbeitsgelegenheit und 
damif der Verdienst überhaupt aufhört. Weiterhin ist im all- 
gemeinen Volksinteresse anzustreben, daß die Erzeugnisse 
der Arbeit nicht übermäßig mit Arbeitslohn belastet werden, 
also billig auf den Markt gebracht werden können. 

Ohne Zweifel ist in der Landwirtschaft auf dem Gebiete 
der Löhne, insbesondere der Lohnformen, sehr vieles zu ver- 
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bessern. Akkord- und Prämienlöhne werden in weitem Um- 
fange die reine Zeitentlöhnung ersetzen müssen, die heute 
noch durchaus den Vorrang hat. Soll das aber unter Ver- 
meidung großer Ungerechtigkeiten und Unzuträglichkeiten 
geschehen, so muß die Betriebsleitung der schweren Aufgabe 
gewachsen sein. Untüchtige Betriebsleiter, die die zu ver- 
gebende Arbeit selbst nicht kennen, haben bei der Bemessung 
der Akkordlöhne unter Voraussetzung unzutreffender Lei- 
stungen die schwersten Fehler gemacht und sind zu einem 
großen Teil mit daran schuldige daß die Akkordarbeit viel- 
fach so in Mißkredit gekommen ist. Für den Prämienlohn 
gilt etwas Ähnliches. 

Wirklich zutreffende und zuverlässige Unterlagen für die 
Bemessung von Löhnen können erst geschaffen werden durch 
die Zeit- und Bewegungsstudien, wie sie Taylor durchgeführt 
hat. Erst wenn das billigerweise ohne Überanstrengung des 
Arbeiters zu erzielende Arbeitspensum im Sinne Taylors fest- 
gelegt ist, kann der gerechte Lohnsatz bestimmt werden. In 
Amerika sind eine Reihe derartiger Pensum-Lohnsysteme 
in Gebrauch. Das vollkommenste ist wohl das Taylorsche 
Differenzial-Lohnsystem^ das zunächst einen gewissen Tage- 
lohn gewährt, dem dann nach Erfüllung des Pensums in der 
vorgeschriebenen Zeit eine ziemlich beträchtliche Prämie 
hinzugefügt wird. Wie stark die Arbeitsverdienste und damit 
die Einnahmen der Landarbeiter bei Akkord- und Prämien- 
löhnen ansteigen können, und wie sehr auch die Leistungen 
wachsen, dafür brauchen Beispiele nicht angeführt zu werden. 
Diese Erfolge werden sich noch erheblich steigern lassen, 
wenn nach Art der hier entwickelten Gedankengänge die 
Landarbeit allgemein erst zu einer gelerntei^ Arbeit geworden 
ist. Unsere Volkswirtschaft und mit ihr unsere Landwirt- 
Schaft sind in einer verzweifelten Lage. Wir befinden uns in 
einem verderblichen Zirkelschluß; Weil die Preise aller 
Lebensbedürfnisse gestiegen sind, mithin die Löhne steigen, 
müssen die Preise der Lebensbedürfnisse in die Höhe gehen 
und so fort. Wie können wir aus dieser Sackgasse heraus- 
kommen? Zu einem erheblichen Teile sicherlich nur dadurch, 
daß unsere Arbeit fruchtbarer und ergiebiger gemacht wird, 
daß wir mjt derselben Arbeitskraft mehr leisten als bisher. 
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Dazu ist nötig einmal die Wiedererweckung und straffe Er- 
ziehung des Arbeitswillens, der leider dem deutschen Volke, 
das als Volk der Arbeit in der Welt bekannt war, abhanden 
gekommen zu sein scheint. Daneben hat zu treten eine ein- 
gehende Schulung nach den Grundsätzen, wie sie oben dar- 
gelegt sind. Diese muß auf dem Lande schon in den Volks- 
schulen beginnen, die wieder wörtlich als Landschulen aus- 
zubauen und einzurichten sind und nicht mehr, wie bisher, 
nach einem Allerweltsschema und nach städtischen Gesichts- 
punkten geleitet werden dürfen. Dieses Lernen wird sich fort- 
setzen, und- niemand wird es zur absoluten Vollkommenheit 
bringen. Es möge so die Arbeit der Retter der deutschen 
Landwirtschaft, der deutschen Wirtschaft und des deutschen 
Volkes werden. 

7. Taylorismus im Hauslialt. 

Hat man sich davon überzeugt, daß der Taylorismus in 
jedem Betriebe, in dem hauptsächlich körperliche oder an 
deren Stelle maschinelle Arbeit geleistet wird, nutzbringend 
anzuwenden ist, dann wird es nicht wunder nehmen, wenn 
man erfährt, daß auch der Haushalt, also einer der kleinsten 
und manchmal sehr einfachen Betriebsformen, zu taylori- 
sieren ist. 

Aber man dürfte staunen, wenn man schon ganz ober- 
flächliche Berechnungen darüber ansieht und die dabei zu- 
tage tretenden Ersparnisse an Geld, Zeit und Arbeit und die 
Verhütung von Gesundheitsschädigungen betrachtet. Gerade 
und ganz besonders Jm Haushalt, in dieser unkontrollierten 
Werkstätte, herschen oft „Betriebsverhältnisse", die die 
Hausfrau keinem fremden Menschen zumuten würde. Was 
da von mancher Hausfrau an Übermaß von Kraftaufwendung, 
an Zähigkeit, Übermüdung, an Hast und Erschöpfung auf- 
gebracht wird, ist oft unverantwortlich. Und es ist ganz be- 
sonders unverantwortlich, weil mindestens 50 Prozent davon 
unnötig, d. h. vollständig überflüssig sind. 

Auch der ordentlichsten Hausfrau könnte und müßte man 
sagen, daß sie viel zu viel Zeit durch planlose Unordnung ver- 
geudet. Wieviel Zeit wurde nicht schon vergeudet, als man 
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den „verlegten*' Kragenknopf, die Krawatte, die Handschuhe 
oder sonstige „Kleinigkeiten'* nicht fand, wieviel Ärger gab 
es, weil man nicht rechtzeitig — Feuer machte, das Essen 
ansetzte, die Plättwäsche fortschaffte, den Einkauf besorgte, 
dies oder jenes dabei „vergessen** hatte usw.; wieviel Zeit 
wäre gewonnen, wenn. man nicht — usw. vom — leider — 
notwendigen oder nicht notwendigen Schlangenstehen nach 
Marken, Lebensmitteln, Konfitüren usw., gar nicht zu 
reden; Zeiten wurden vergeudet, Gelder verschwendet, Ge- 
sundheiten zerstört, alles durch den Mangel an fremder oder 
eigener Organisation des kleinen Betriebes: Haushalt; — 
alles wegen" der unwissenschaftlichen Betriebsf (Ehrung; alles, 
weil man sich nicht fragte: „ob dies nicht alles besser, ein- 
facher, schneller, rentabler oder auch gefahrloser gemacht 
werden könnte.** 

Und dabei kann man das Gewohnte, Übliche, „Immerso- 
Gemachte** auch im Haushalt genau wie bei allen anderen 
„Betrieben** und Berufen reformieren, besser „richtiger** 
machen; kann man doch sogar das Tanzen taylorisierenl — 
Jahrzehntelang tanzte man z. B. den Walzer, indem der 
Herr den linken Arm wie einen Wegweiser in die Gegend 
streckte; den rechten legte er um die Taille der Dame. Die 
Dame ließ sich von dem Herrn ihren ebenfalls ausgestreckten 
rechten Arm halten und legte den linken eingewinkelt auf 
den rechten Oberarm des Herren. Nun mußte man hübsch 
aufpassen, daß man seinen lieben Mitmenschen nicht mit 
den ausgestreckten Armen in das Gesicht stieß, aufpassen, 
daß einem selbst nicht solche handgreiflichen Beweise der 
Reformbedürftigkeit des Tanzens ins Gesicht geschleudert 
wurden, ferner mußte man zusehen, daß man sich möglichst 
auf eine freie Stelle der Tanzfläche schlängeln konnte und 
Endlich sollte man doch auch seiner Tänzerin und schließlich 
auch sich selbst eine Freude mit dem Tanze machen, mög- 
lichst, indem man sich völlig in den Rhythmus oder in den 
Zauber des Walzers versenkte. Das stelle man sich vor. 

Da kam eines Tages jemand und tanzte — anders. Er 

hatte den linken Arm gehoben, eingewinkelt (die Dame 

* ihren rechten ebenfalls), man hatte die beiden Unterarme 

zwischen sich in Brusthöhe oder ein klein wenig höher 
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gelegt, die Haltung der beiden übrigen Arme des Paares 
entsprach völlig der früheren, und dieses Paar „walzte" 
wirklich weltvergessen durch den Trubel, sie trugen keine 
unsichtbare Last in den ausgestreckten Händen, sie 
kümmerten sich nicht um die (nicht, mehr gefährdeten) Ge- 
sichter der Mittanzenden, ihre Wirbelungen ließen die 
fremden, in die Gegend hinausragenden Händepaare ab- 
prallen — kurz, das Paar tanzte tayloristisch feformiert. 
Andere machten es nach und nun kann man Paare sehen, 
die mit vollem Genuß das zehn- bis zwanzigfache gegen früher 
leisten. — Doch, Scherz beiseite. 

Also man kann auch den Haushalt reformieren. Man ist 
sich wohl einig, daß große Rückständigkeiten im Hausfrauen- 
berufe heimisch sind. Die Gründe dafür liegen auf der Hand. 
Es fehlt an genügend „gelernten" Kräften, und es wimmelt 
von Dilettanten und Schwachbefähigten, von den. „Best- 
geeigneten" ganz zu schweigen. Heimunterricht und Schul- 
wesen gehen immer mehr zurück, der Kochunterrieht wird 
ebenfalls mehr und mehr vernachlässigt und schließlich fehlt 
es an guten „Fachlehrbüchern", die §onst jedem Berufe 
reichlich zur Verfügung stehen. Für den Hausfrauehberuf 
gibt es eigentlich nur drei Arten entfernter Fachliteratur: 

1. „Wie finde ich einen Mann" oder „Den Mann heirate 
nicht", einschließlich einiger moderner Romane und Auf- 
klärungsfilms, 

2. „Was muß das junge Mädchen von der Ehe wissen", 
. welche Belehrungen noch durch einen „Ratgeber in ge- 
sunden und kranken Tagen** und ebenfalls durch etliche 

„Aufklärungsfiims" ergänzt -wird, und 

3. eine Anzahl mehr oder minder dickleibiger Koch- 
bücher, von denen einige sogar brauchbar sein sollen, 
die aber fast alle außer an der zurzeit überflüssigen. 

• Formel: „Man nimmt — " an einer unzureichenden Be- 
lehrungsform kranken. 

Wem nicht besondere Veranlagung oder Eignung — fest- 
gestellt durch psychotechnische Eignungsprüfung — oder 
gute gelernte Vorkenntnisse zur Seite stehen, kann mit den ' 
meisten Kochbüchern nichts anfangen, da gar zu viele Ge- 
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meinplätze, wie „wenn es nun genügend (?) gekocht hat**, 
oder „nach einer gewissen (?) Zeit nimmt man** usw. 

Da aber möglichst alle jungen weiblichen Volksgenossen 
später einmal den Hausfrauenberuf ergreifen bzw. einem 
Haushalt vorstehen wollen und sollen, ihre Jugend aber durch 
fremde Berufsarbeit mehr oder minder beeinflußt und dem 
Hausfrauenberuf entfremdet wurde, so ist es nur natürlich, 
daß in Industriestaaten dieser wichtige Beruf weit weniger 
sachgemäß ausgeübt wird als in Agrarstaaten. Man täuscht 
sich nur zu gern und zu leicht vor, daß sich das alles dann 
schon finden werde, aber weit gefehlt! Einmal ist der Wirt- 
schaftsberuf durchaus nicht ein speziell weiblicher — als 
Soldat oder gar als Offiziersbursche hat mancher vollständig 
männliche Mann trefflich gewirtschaftet, geflickt, genäht, 
gestopft, gewaschen, gekocht, gebraten und gebacken, oft 
einem reichlich komplizierten Haushalt vorgestanden. Dann 
aber ist es doch eigentlich unverantwortlich, wenn die jungen 
Mädchen aus Gleichgültigkeit, Oberflächlichkeit oder 
gar aus Leichtsinn sich nicht um die Erlernung der Wirt- 
schaftsführiThg kümmern. 

Freilich gibt es in diesem Beruf ,— wenn man ihn einmal 
ergriffen hat bzw. ergreifen konnte, keine Konkurrenz, denn 
es ist dem „Unternehmer**, also in diesem Falle dem Haus- 
herrn, bei dem ernstesten Willen oder aus der tiefsten kauf- 
männischen Erkenntnis heraus nicht möglich, der als „Unter- 
pensumarbeitenden** Erkannten zu kündigen oder sie durch 
eine „Höherqualifizierte** zu ersetzen, aber man muß doch 
danach streben, namentlich wenn es möglich ist, den Mord der 
Liebe un)d das Ersticken der zarten Keime sprossenden Fa- 
milienglückes zu verhüten. Und wenn auch namentlich 
junge Haushaltungsvorstände Unglaubliches im Verdauen, 
Verstehen und Verzeihen der krassesten Lehrlihgsarbeiten 
ihrer Gattinnen leisten, wie oft reißt trotzdem die Geduld; 
wieviel schöne freie Stunden, wieviel gute Laune, Zufrieden- 
heit könnte dagegen durch eine wissenschaftliche Betriebs- 
führung auch des Haushaltes gewonnen werden, von dem 
materiellen Gewinn gar nicht zu reden. 

Mit der prinzipiellen Reform dieser Verhältnisse bzw. mit 
der Umänderung des „Lehrlingswesens** für den Hausfrauen- 

Winter, Taylorismus, 12 
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beruf beschäftigt sich ein besonderes Kapitel; hier soll nur 
auf die Reformmöglichkeiten der bereits bestehenden Haus- 
halte eingegangen werden. 

Natürlich bedarf es auch hierfür d_er kräftigen und ernsten 
Mitarbeit der Fachleute auf diesem Gebiet, also sowohl der 
Hausfrauen, wie der Spezialisten, die von ihrem Können so 
mancherlei in den Hausfrauenberuf hineinleihen: der Köche, 
Schneider, Friseure, Ärzte, Krankenpfleger, Lehrer, Gärtner, 
Chemiker, Bäcker usw. 

Aber es genügt nicht, daß die einzelnen nun ihr gutes, 
praktisches Können als „Winke für die Hausfrau" in eine 
Ecke unserer illustrierten Zeitschriften setzen oder in Artikeln 
oder gar in kleinen Broschüren („Chemie in der Küche", 
„Jede Frau ihr eigener Bäcker, Schuhmacher, Friseur" usw.) 
niederlegen, sondern auch dieser Beruf muß planmäßig. und 
wissenschaftlich . erforscht, eventuell die einzelnen Tätig- 
keften mit der Stoppuhr gemessen und. die Arbeitsprozesse 
reformiert, kurz: taylorisiert werden. 

Gewiß ist es schon ganz nett, wenn man die Goetheworte 
'befolgt: „Doch Ordnung lehrt euch Zeit gewinnen", oder sich 
so aufführt, daß Schiller spgen kann: „Und drinnen waltet die 
züchtige Hausfrau, vermehrt den Gewinn mit ordnendem 
Sinn", aber die „heirge Ordnung, segensreiche" macht es 
nicht allein und sie macht es ganz und gar nicht, wenn sie 
planlos, nur hier und da, also nicht gut organisiert, einge- 
führt ist. 

Wohl ist es schon ganz praktisch, wenn eine Hausfrau 
ihr Tagwerk „nach der Uhr" vollbringt, aber großzugig und 
„große Überschüsse abwerfend" wird es erst ausgeführt 
' werden können, wenn man „planmäßig alle unnützen Hand- 
griffe und Bewegungen bei den Arbeitsprozessen ausschaltet 
und sie durch nützliche ersetzt, wenn man geeignetere Werk- 
zeuge und Hilfsmittel benutzt, wenn man alle benötigten 
Materialien rechtzeitig zur Hand, alle Hilfsmittel in gutem 
Stand hat, wenn man die praktischen Normalien und Spe- 
zialitäten benutzt, wenn man eben nach den Grundsätzen der 
wissenschaftlichen Betriebsführung arbeitet. 

Wieviel ist z. B. während des Krieges für die Kochkiste 
und ähnliche termophore Einrichtungen Propaganda ge- 
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trieben worden und wie wenig Hausfrauen haben sieh die 
Zeit und Feuerung sparende alte Neuigkeit zunutze gemacht? 
Man ist über den üblichen Einwand gestolpert, die An- 
schaffungskosten seien zu hoch. Trotzdem haben rhanche 
tüchtige Arbeiterfrauen sich eine ganz billige Kochkis'ten- 
einrichtung im Bett eingerichtet; sie hat sich außerordent- 
lich bewährt. Aber weder die Zeitungsredaktionen noch, die 
Ortskohlenstellen konnten für eine öffentliche Propagierung 
dieser praktischen und kostenlosen Ersparung unserer 
schwarzen Diamanten gewonnen werden. Mit dem üblichen 
überlegenen und „geistvollen" Lächeln wurden solche guten 
Ratschläge ad acta gelegt. 

Überall kann man sparen und taylorisieren. 

Es ist schon früher einmal das Beispiel der Waschfrau 
herangezogen worden, welche nach tayloristischen Begriffen 
die nasse Wäsche auf einem kleinen Wagen immer den noch 
freien Stellen de'r Wäscheleine zuschiebt, damit sie das stän- 
dige Bücken und Zurücklaufen vermeidet. In diesem Sinne 
wäre nun jede Tätigkeit der Hausfrau zu prüfen und zu 
reformieren. 

Erstmalig hat eine Amerikanerin, Mrs. Frederic, den 
Versuch unternommen, den Haushalt tayloristisch zu refor- 
mieren und hat die anscheinend ausgezeichneten Ergebnisse 
in einem leider nur in Englischer Sprache erschienenen Buche 
„Der neue Haushalt" veröffentlicht. 

Zwar trifft auch diese Autorin fast ausschließlich die 
amerikanischen Haushalte, die — glücklicherweise kann 
man es feststellen — noch viel, viel weniger gut sind als unsere 
deutschen, da den nordamerikanischen Frauen schon an sich 
die echten, weichen (typisch deutschen) Hausfrauentugenden 
der Innigkeit, Sinnigkeit, Sparsamkeit usw. fehlen. Dort 
denkt man nicht an eigenhändige Reparaturen der Strümpfe, 
Kleider, Wäsche — alle Gebrauchsartikel, ebenso wie die 
Lebensmittel sind ja billig, die Luxusartikel dagegen teuer — 
und man speist wohl oder übel mehr im Restaurant als zu 
Hause. 

Und es ist ein eigenartiges Zeichen, daß nicht weniger 
als 10000 amerikanische Besatzungssoldaten sich im Rhein- 
land mit deutschen Mädchen verlobt haben, da die deutsche 
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Frau gerade in den Vereinigten Staaten als eine Musttr-Ehe- 
und -Hausfrau gilt. 

Also treffen die Erkenntnisse der Mrs. Frederic auch nur 
zu einem kleinen' Teile auf deutsche Verhältnisse zu; die 
„tayloristischen" Vorschläge sind bei uns zu einem Teile 
schon längst gang und gäbe und wenn man das Büchlein als 
Deutscher liest, dann hat man das Gefühl, als wenn es nur 
eine recht simple Anregung für uns Deutsche sein könnte. 
Trotzdem ist manches auch für uns sehr Brauchbare darin 
enthalten. 

Borst plaudert darüber sehr reizend: 

„Zunächst hat Frau Frederic ihr Hauptarbeitsfeld, die 
Küche und deren Einrichtung, kritis\:h betrachtet und das 
Ergebnis dieser Betrachtung war, daß sie die Plätze des 
Küchentischs und Schüsselbretts so veränderte, daß sie beim 
Wegnehmen des Geschirrs vom Tisch zum Spülen am Wasser- 
stein und beim Wegstellen des gereinigten Geschirrs auf das 
Schüsselbrett alle unnötigen Bewegungen vermied. Das Er- 
gebnis dieser Möbelumstellung und einer Vereinfachung der 
Handgriffe, die sie mit eingehenden Bewegungsstudien er- 
zielte, war, daß sie zum Reinigen von 80 Geschirrstücken statt 
früher 45 Minuten nur noch 30 Minuten brauchte. Dabei stellte 
sie unter anderem fest, daß das Ablaufbrett für ihre Körper- 
größe eine ganz unzweckmäßige Höhe hatte, die sie deshalb 
ändern ließ. 

Etwas drastisch beschreibt Frau Frederic, wie die ,un- 
wissenschaftliche' Durchschnittshausfrau vorgeht, wenn sie 
einen Kuchen backen will. Anstatt daß sie zunächst alles, was 
sie dazu braucht, sich auf den Tisch stellt, bevor sie anfängt, 
schlägt sie die Eier, dann läuft sie weg und holt den Zucker, 
dann unterbricht sie die Arbeit abermals, weil das Mehl fehlt 
/ und wahrscheinlich hat sie dann noch die Milch im Eisschrank 
vergessen. Wir sehen hier die Parallele mit dem Arbeiter 
:n der Fabrik, der seine Zeit nicht mit Warten und Umher- 
laufen vertrödeln soll. 

Für'ihre Tagesarbeit hat unsere Amerikanerin ein genaues 
Prog amm ausgearbeitet, an das sie sich streng hält, und in 
dem auch genügend Zeit- für unvorhergesehene Unterbre- 
chungen, Besuche und dergleichen vorgesehen ist. Um dieses 
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Programm aufstellen zu können, mußte sie erst regelrechte 
Zeitstudien vornehmen, da sie sonst die Zeitdauer der ein- 
zelnen Arbeitsbetätigungen nicht richtig hätte in Rechnung 
setzen können. So sehen^ wir in ihrer pünktlich zusammen- 
gestellten Zeittabelle: 

Kind baden. ......... 15 Minuten, 

Badezimmer reinigen 20 „ 

5 kleine Zimmer abstauben. . . 30 „ 
Silber polieren 10 ,, 

und außerdem gibt sie für die einzelnen Gerichte, wie Pfann- 
kuchen machen, Eier auf die verschiedenen Härtegrade sieden 
usw. noch die genauen Zubereitungszeiten an. 

Ein großes Kapitel ist den Küchengeräten, Reinigungs- 
werkzeugen, der Wäsche- und Bügeleinr.chtung und ihrer 
zw-ckmäßigen Form gewidmet. Außerdem führt sie eine ge- 
naue Liste darüber, wie lange die einzelnen Kücherivorräte 
reichen : 

1/2 Pfund Kaffee - . . l Woche, 

4 „ Zucker . 1 „ (!) 

31/2 „ Mehl 1 „ 

21/2 bis 3 Pfund Butter 1 Woche (!) ^ 

1 Pfund Speck 2 Wochen usw., 

damit sie sechtzeitig einkaufen kann, stets hat, was sie 
braucht und keine unnütze Zeit mit Warten auf das Fehlende 
verliert. 

An Stelle des Kochbuchs führt sie ein Kartenregister mit 
alphabetisch geordneten Kochrezepten, worin die Lieblings- 
speisen des Hausherrn auf rote Karten geschrieben werden 
können. Daneben führt sie noch ein ausgedehntes Karten- 
register, das Handschuh-, Kragen-, Schuh- und Wäsche- 
gröben der ganzen Familie enthält, — das Auskunft gibt über 
alle vorgekommenen Krankheitsfälle, deren Verlauf und Zeit- 
dauer, — in dem man alle Geburts- und sonstigen Gedenk- 
tage für die ausgedehnte Verwandtschaft findet, — ja sie 
führt sogar ein Kartenregister darüber, wo die in Schränken 
und Schubladen aufbewahrten Gegenstände zu finden sind, 
von dem richtigen Gedanken ausgehend, daß man letzten 



N. 



182 

Endes viel Zeit spart, wenn man das einmal richtig aufschreibt 
und dadurch vermeidet, daß man das ganze Haus umkehren 
muß nach jenen weißen Sommerhändschuhen, von denen man 
doch ,ganz genau wußte*, daß man sie in das oder jenes 
Fach gelegt hatte/* 

Zurzeit übersetzt und verdeutscht ein praktischer^Schrlft- 
steller das ganze Büchlein und läßt es bei Julius Springer,- 
'Berlin, erscheinen; es dürfte trotz seiner Schwächen eine 
brauchbare Grundlage für die Taylorisierung auch des deut- 
schen Haushaltes, bilden. 

8. Taylor ismus in der Schule. 

Es ist verständlich, daß die großen Veränderungen, Um- 
wandlungen und Umwälzungen, wie sie die Einführung des 
Taylorismus mit sich bringen muß und brihgen-wird, auch 
an der Schule nicht spurlos vorübergehen können. . 

Die gewaltige Umstellung des öffentlichen Lebens bedingt 
schon an sich einö gewisse Veränderung des Erziehungs- 
wesens, denn wenn Wissenschaftlichkeit und Gründlichkeit 
die Hauptnoten des neuen Wirtschaftsprozesses werden 
sollen, so muß eben auch die Schule die heranwachsende 
Jugend in ganz anderer und wirksamerer Weise in diesen 
Tugenden erziehen, was ihr bisher wohl noch nicht oder doch 
nur sehr mäßig gelungen ist. • 

Aber auch der Schulbetri^b selbst, die Erziehungsarbeit, 
wird sich der Reform nach tayloristischen Prinzipien nicht 
verschließen können und wollen. . . 

Wohl handelt es sich bei der Pädagogik nicht um eine 
eigentliche produktive Tätigkeit in dem Sinne, daß sie greif- 
bare verkäufliche Werke erzeugt, aber da gearbeitet wird, 
also immerhin Werte geschaffen werden, die in anderer als 
kaufmännischer Weise der Volkswirtschaft dienen sollen, so 
mag auch der Prozeß dieser Arbeit einer Untersuchung unter- 
zogen werden, daraufhin, „ob er nicht einfacher, besser, 
rentabler oder auch gefahrloser** ausgeführt werden kann. 

Naturgemäß ist in dieser mehr geistigen oder ideellen 
Tätigkeit eine „Pfoduktions- oder Leistungssteigerung** etwas 
schwieriger, aber wenn man es genau bedenkt, so können so' 
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manche tayloristischen Prinzipien auch in der Pädagogik 
Anwendung finden, namentlich, wenn man dabei an eine 
Steigerung oder Verbesserung der ' Qualität der erstrebten 
Werte denkt. Und in der Tat sind wir schon heute auf dem 
besten Wege, die Schule ahnungslos etwas zu taylorisieren. 

Schon die Einheitsschule, die für den ersten Anblick 
so ganz und gar dem „Speziar*wesen des Taylorismus, zu 
Vidersprechen scheint, ist im Grunde eine tayloristiscl^e Ein- 
richtung und ihre Methoden eine Art robuste Psychotechnik. 
Die gleichmäßige Behandlung der Altersgenossen in den ersten 
Schuljahren garantiert nämlich die beste Untersch^idungs- 
möglichkeit zwischen. Begabten und Unbegabten und bei 
entsprechender Einrichtung der Schule auch zwischen den 
einzelnen Begabungsarten. Taylor und einige seiner Schüler 
haben sich deshalb ebenfalls mit dem Plan einer taylori- 
stischen Einheitsschule befaßt, wobei sie allerdings, mehr an 
eine Reform der von den deutschen Verhältnissen völlig ver- 
schiedenen amerikanischen Schulverhältnisse dachten und 
denken mußten. 

Deshalb sei auch weniger auf diese Spezialarbeiten der 
Amerikaner eingegangen, sondern nur die logischen An- 
wendungsmöglichkeiten tayloristischer Prinzipien auf die 
Schule bzw. die Unterrichtsmethoden und den Lernstoff be- 
leuchtet. 

'Da ist zunächst und vor allem die Lehrerfrage und die 
Frage der Teilung ihrer Arbeit. Der Leser wird vielleicht 
schon ganz von selbst darauf kommen, daß in einer taylori- 
stischen Schule nur Fachlehrer beschäftigt sein werden, 
wobei allerdings auch der allgemeine Elementarui^terricht 
in der ersten (unteren) Klasse als „Fach** angesehen werden 
muß. Nun können zwar die einzelnen Lehrer auch zwei oder 
gar drei korrespondierende Fächer beherrschen und lehren, 
mindestens müssen sie aber den Elementarunterricht erlernt 
haben, und praktisch ausüben können. Doch sollte dieser 
Unterricht nicht vpn den jüngsten Lehrern oder gar von 
Lehramtskandidaten erteilt werden. Die jungen Lehrer 
sollten frühestens in der zweiten Klasse (von unten gerechnet) 
ihren Fach- oder Spezialunterricht beginnen, weil sich in 
dieser die Kinder schon in einjähriger allgemeiner Schul- 
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erziehung befinden. Vertretungsweise könnten dann auch 
die jungen Lehrer Elementarunterricht erteilen und ihn 
dann gar ein oder zwei Jahre praktisch ausüben. 

Die Bedeutung des Elementarunterrichts wird heute fast 
allgemein etwas unterschätzt. Man denkt sich gar nicht 
tief genug in die Tatsache hinein, daß der Eintritt in die 
Schule eine der wichtigsten Ereignisse in des jungen Mensch- 
leins Leben ist. 

Die gute alte Zuckertüte hat wohl kaum etwas mehr 
Wert, als den einer kleinen Gabe auf den Weg. Wenn man 
aber beobachtet, wie schnell die Stimmung der kleinen ABC- 
Schützen umschlägt, sei es im guten oder häufiger im schlech- 
ten Sinne, dann begreift man, daß gerade in der unteren 
Klasse gute und möglichst erfahrene Pädagogen sitzen 
müssen, denn falsche Saat bedingt schlechte Entwicklung 
und schlechte Ernte trotz vieler späterer Nachhilfen. 

Daß jeder Lehrer neben seinem Fach oder seinen Fächern 
ein guter Pädagoge, soll heißen Erzieher sein muß, versteht 
sich von selbst. Je weniger Spezialkenntnisse der Seminarist 
aber in den verschiedeng^ten Fächern erwerben muß, 
desto mehr Zeit wird er sieiner Ausbildung als Pädagoge 
widmen können, da er ja auch für sein Fach nur eine gewisse 
Menge Wissen, eben dem Lehrplan der Schule, die für ihn 
in Frage kommt, entsprechend, braucht. Will er weiter, so 
steht auch hier dem Tüchtigen die Bahn offen. 

Neigung und Eignung sortieren die einzelnen Semina- 
risten zu den verschiedenen Fächern und schließlich werden 
sich auch Spezial-Elementarlehrer entwickeln, die später in 
den einzelnen Stunden, in denen auch die Elementarschüler 
von Fachlehrern unterrichtet werden müssen und sollen 
(Turnen, Singen,' Handarbeiten) Befriedigung in einem 
zweiten Fach in einer höheren Klasse (vielleicht langsam 
steigend) finden können. 

Freilich bedeutet diese Spezialisierung schon eine völlige 
Veränderung des Ausbildungsgangs der Lehrer, aber haben 
wir denn an unseren Universitäten nicht eine ganz gleiche 
Arbeits- bzw. Fachteilung, und müssen wir dabei etwa un- 
zufrieden sein? hn Gegenteil, um unsere Universitäten 
beneidet uns die ganze Welt und der Besuch der deutschen 
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Hochschulen durch ausländische Studenten beweist uns, 
daß wir durchaus auf dem richtigen Wege damit sind. 

Durch das Vorhandensein dieses Vorbildes an den Uni- 
versitäten bietet sich auch gleichzeitig ein guter Weg zur 
praktischen Erledigung der Rektorfrage: die neuzeitliche 
Einrichtung des Schulrates (bestehend aus Vertretern des 
Lehrer-, Eltern-, evtl. Schülerrates, sowie aus Vertretern der 
Regierung) ist außerordentlich geeignet, die Rektorats wähl, 
und zwar wiederum nach dem Muster der Universitäten aus 
dem Lehrkörper heraus, für eine gewisse noch zu bestim- 
mende Zeit mit Wiederwahlsrecht vorzunehmen. — 

Was die Reform des Lehrstoffes anlangt, so muß man 
diese — wie in allen Berufen — in der Praxis den Fach- 
leuten, also den Lehrern, überlassen und darf sich, wie eben- 
falls in allen Berufen, als Taylorist nur anregend betätigen. 

Ich möchte nun, in Ermangelung fachmännischer Vor- 
schläge, entwickeln,^ was ich in dieser Beziehung auf dem 
Herzen habe und dieses den Fachleuten zur Prüfung und Dis- 
kutierung vorlegen. 

Da ist z. B. der Sprachunterricht. Selbstverständlich 
muß in der tayloristischen Schule die nationale, also bei 
uns die deutsche Sprache, außerordentlich gepflegt 
werden. Was jedoch die fremden Sprachen anlangt, so 
muß der Taylorist nur für eine einzige weitere, und zwar für 
eine Weltsprache eintreten. Ob es sich nun dabei um das 
Esperanto, das Volapük oder um eine andere handeln soll, 
wird wahrscheinlich den Völkerbund beschäftigen und eine 
der wichtigsten Beratungspunkte seiner Konferenzen bilden. 
Von der sprachlichen Völkerverständigung bis zur wirk- 
lichen Verständigung ist es zwar noch ein weiter Schritt, 
er erleichtert aber schließlich doch die Durchsetzung des 
immer weiter sich verbreitenden guten Willens. Alle Menschen 
sprechen dann ihre nationale Sprache und ferner die Welt- 
sprache. Wer dann noch irgendeine fremde Nationalsprache 
oder mehrere erlernen will, dem bleibt dies ja unbenommen. 
Er wird sie erlernen, um z. B. besser in diejremde Literatur 
einzudringen, um ein guter Übersetzer aus der Original- 
sprache zu werden, also nicht aus der etwa zur Übersetzung 
herangezogenen Weltsprache usw. 
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*Mit dieser Sprachunterrichtsreform greift man allerdings 
in einen neuzeitlichen Streit ein, ^^mlich in die Frage: 
humanistische Bildung oder nicht? .Bekanntlich ist es 
ein Hauptargument der Humanisten, daß man erst durch 
den Unterricht in Latein und Griechisch die Logik völlig 
erlernen -und beherrschen könne. Bei aller Anerkennung- 
dieser Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit antwortejt jedoch 
der Taylorist, daß dieses Unterrichtsmittel ein recht zeit- 
raubendes, umständliches, also vor allem unrentables darstellt 
und daß man es durch ein gründlich ausgebautes Collegium 
logicum ersetzen müsse. Es ist durchaus erwiesen, daß sich 
auch aus Volksschülern, die nie eine Unterweisung in Logik 
oder gar in den klassischen Sprachen hatten, ausgezeichnete, 
scharfsinnige Logiker entwickelt haben. ^ 

Eine zweite Frage wäre der Unterricht im Rechnen. 
Hier haben wir es alle erlebt, daß man uns nacheinander 
mindestens zwei ' Rechnungsarten für ein und dasselbe 
Exempel beibrachte, eine „einfache" (aber umständliche) 
und eine „komplizierte" (aber prägnantere). Und schließlich 
erfahren wir außerhalb der Schule,' daß es noch verschieden« 
sogen, „artistische" Rechenmethoden gibt, mittels derer 
jeder Laie baldigst die größten Ziffern addieren, sub- 
trahieren und multiplizieren, aus den kompliziertesten und 
längsten Ziffern „im Kopfe" die Quadrat- und Kubikwurzeln 
ziehen kann. 

Im Interesse der Zeit- und Arbeitersparnis wäre es nun 
zu überlegen, ob man nicht an Stell« der „elementaren" 
Rechnungsarten die artistischen bzw. psychologischen ein- 
führen, d. h. lehren soll. Untersuchungen von Friedrich 
haben nämlich ergeben, daß Schüler, die nur eine Rechnungs- 
art beherrschten, in dieser viel sicherer und schneller ar- 
beiteten als solche Schüler, die mehrere Arten beherrschten; 
allerdings dürften diese Untersuchungen noch nicht als 
vollgültige und abgeschlossene zu betrachten sein. Sollten 
sich aber die Ergebnisse dieser Untersuchungen als richtig 
erweisen, dann kann man sich schon heute ungefähr vor- 
stellen, was für ein Gewinn aus der Einführung nur eines, 
und zwar eines der artistischen Systeme, entspringen 
müßte. 
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Die Frage des Religionsunterrichts dürfte wohl oder 
übel in nicht allzuferner Zeit ihre Erledigung in ähnlicher 
Weise finden, wie der Unterricht in fremden Sprachen: 
Privatsache! . ' 

Auf etwaige fachliche Reformen des Geschichts-, Moral- 
und des naturwissenschaftlichen Unterrichts, vielleicht im 
„nachrevolutionären** Sinne einzugehen, ist nicht Sache der 
Tayloristen. 

Weit wichtiger ist die Frage des Schreibunterrichts. 
Es ist ein alter Streit, ob man zwei Schriftarten (Deutsch 
und Latein) oder nur eine von ihnen lehren soll. Die nationale 
Schrift möchte man nicht missen, die lateinische braucht 
man für den internationalen Verkehr -— in diesem Falle für 
die Weltsprache. 

Der Pseudotaylorist würde nun unbedingt für nur eine 
Schriftart, und zwar für die lateinische plädieren, da er in 
dem Lehrgang für die nationale Schrift nur eine überflüssige 
Zeit-, Kraft- und Geldverschwendung erblickt. 

Für den echten Tayloristen aber, der auch (nach Taylor) 
darauf bedacht ist, „daß der ,Arbeitende* mit Lust und Liebe 
bei der Sache ist, daß er nicht nur Vorteil hat, sondern auch 
irgendeine Liebhaberei betreiben kann**, der beläßt 
jedem Volke neben der nationalen Sprache auch die nationale 
Schrift. Und er kann sich diese „Konzession** auch leisten, 
da er ja, falls die Nationalschrift wirklich keine internatronale 
schriftliche Verständigung zuläßt, ein treffliches Mittel in 
der Stenographie besitzt. Und deshalb muß auch die 
Stenographie einen wichtigen Bestandteil des Unterrichts- 
stoffes bilden. Aber da taucht nun sofort wieder die schon 
einmal berührte Frage auf: Welches System soll gewählt 
werden bzw. welches System kann und wird sich in der 
ganzen Welt durchsetzen? 

Auch diese Frage dürfte den künftigen Völkerbund be- 
schäftigen. Trotzdem sei auch hier schon Stellung dazu ge- 
nommen. 

Die^ Schrift an sich hat den Zweck, Gedanken zu über- 
mitteln, durch vereinbarte sichtbare Zeichen, von einem Orte 
zym andern, aus einer Zeit in die andere. Mit der Entwicklung 
der Sprachen entstand neben der Gedankenschrift (und 
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wahrscheinlich aus ihr) die Schrift der Sprache; die Spra- 
chenschrift übermittelt aber nicht unmittelbar Gedanken, 
sondern Wörter, welche Träger von Gedanken sein sollen. 

Die Gedankenschrift wendet sich an alle Angehörigen 
eines Kulturkreises. Soweit mehrere Völker im großen und 
ganzen in derselben Gedankenwelt leben, ist eine Verein- 
barung sichtbarer Zeichen für Gedanken möglich. So wird 
die Bedeutung des Kreuzes und des Schwertes von fast allen 
Völkern verstanden. Und die arabischen Ziffern sind nach 
leichter Vereinbarung bei allen Völkern verständlich, die bis 
zur Zahl 10 rechnen. Dagegen kann die Sprachenschrift 
fast immer nur den Kenntrn einer und derselben Sprache 
dienen. 

Die Gedankenschrift lebt noch heute und wirkt in ihrem 
ursprünglichen Sinne in der Malerei, in der Plastik, in der 
Zeichenkunst; ihren höchsten Ausdruck findet sie jedoch 
zurzeit in der Photographie und im Kinematographen. Alle 
diese Künste haben den Gattungsnamen der Schrift verloren, 
obwohl sie immer noch den Zweck der Schrift erfüllen: sie 
übermitteln Gedanken durch sichtbare, teils vereinbarte, teils 
instinktive Zeichen, von einem Orte zum andern, aus einer 
Zeit in die andere; und der Kinematograph tut das obendrein 
noch in dem Rahmen und der Geschwindigkeit der ur- 
sprünglichen Folge dieser Gedanken. 

Der Entwicklung der Gedankenschrift bis zum Kinemato- 
graphen entspricht die der Sprachenschrift zur Stenographie. 
Die Stenographie dient innerhalb einer Sprachgemeinschaft 
der Übermittlung von .gedankenhaltigen Wörtern, durch 
vereinbarte sichtbare Zeichen, von einem Orte zum andern, 
aus einer Zeit in die andere, in der Folge und in der Ge- 
schwindigkeit der Übertragung der Gedanken in 
die Wörter der Sprache. 

Die Laute der Sprache bestehen aus männlichen und 
weiblichen Elementen: aus Konsonanten und Vokalen. Auch 
die Schriftz^ichen bestehen aus Männchen und Weibchen: 
aus Grundstrichen und Haarstrichen, d. h. Aufstrichen und 
Abstrichen. Dieser Ausdruck der Geschlechtlichkeit, die 
Arends mit dem^ Genie des Dichters kundgegeben hat, er- 
scheint zunächst willkürlich und entbehrt gewiß noch eines 
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sinnfällig nachzuweisenden Grundes, er kann besser empfun* 
den als bewiesen werden. 

In der sogenannten geometrischen Kurzschrift der Eng- 
länder, Franzosen und Spanier sehen wir freilich, daß diese 
im Sinne der Formel Arends ohne Geschlecht erscheint: es 
gibt da weder Haarstriche noch Grundstriche, sondern nur 
geschlechtslose Zeichen ; sie werden hart auf hart aneinander 
gereiht und bilden in ihrem starren S^tehen nebeneinander 
scheinbar gar keine Beziehungen, die man als das alte Spiel 
von Mann und Frau deuten kann. Die geometrische Kurz- 
schrift ist aber eine ältere, geschlechtlich noch unbelebte 
Form der Schrift, die sich in der beweglichen (kursiven) 
Kurzschrift zur vollen Geschlechtlichkeit entfaltet hat. 
Hierin liegt der Unterschied zwischen der geometrischen 
(englischen) und der kursiven (deutschen) Stenographie. 

-Das Gesetz von dem stetigen Wechsel zwischen männ- 
lichen und weiblichen Zeichen und das Gesetz von der rich- 
tigen Verteilung der männlichen und der weiblichen Zeichen 
auf männliche und weibliche Laute erscheint bei seinem Ur- 
heber Gab^lsberger noch als in der Bildung begriffen und 
unfertig. Aber nach Gabelsberger hat Arends den Gedanken 
ganz klar und bestimmt ausgesprochen; daß die Haarstriche 
den Vokalen zukommen, die Grundstriche den Konsonanten. 
Auch Arends konnte freilich diese Erkenntnis noch nicht in 
die Tat umsetzen. Erst im System Faulmann findet man 
den Gedanken verwirklicht: die (weiblichen) Haarstriche 
dienen den (weiblichen) Vokalen, die (männlichen) Grund- 
striche den (männlichen) Konsonanten. Damit erscheint 
das System Faulmann an der Schwelle der vollen Entfaltung 
der Kurzschrift im Sinne des Aristoteles, neben Arends und 
Gabelsberger; „Jedwede Bewegung ist Mann und Frau!*' 
Das System Stolze-Schrey hat diese Unterscheidung bzw. 
die Geschlechtlichkeit der Laute sehr zum Schaden seiner 
Deutlichkeit und Eriernbarkeit gar nicht beachtet. 

Eine weitere Differenz zwischen den einzelnen Systemen 
bildet bekanntlich die Grundcharakterisierung in Silben- 
oder Buchstabenstenographie. Und 'auch hier muß der 
Taylorist der Buchstabenstenographie den Vorzug geben, da 
sie in weniger Zeichen eine bessere Erlernbarkeit und größere 
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Eindeutigkeit besitzt. Erst in- einer guten, kurzen und ein- 
fachen Geschwindschrift nach Buchstaben sieht man sich 
dicht vor dem höchsten Ziele auf diesem Gebiete angelangt: 
Übernahme der gesamten Schreibarbeit ganzer Völker im 
Sprach- und nahezu im Gedankentempo. Er hat lange 
gedauert, ehe die Menschheit lernte, Gedanken in sichtbare 
Zeichen umzusetzen, bis zu der schlichten und leicht erlern- 
baren Art, wie wir es jetzt in einer geschlechtlichen, druck- 
losen Buchstabenstenographie tun können. 

Wenn wir nun, was sicher auch die Konferenzen des Völker- 
bundes beschließen werden, eine solche Stenographie für die 
gewählte Weltsprache verwenden, dann ist der Erfolg natür- 
lich ein ungeahnter. Was für eine Form die Einheitskurz- 
schrift später haben wird, ist zurzeit noch nebensächlich. In 
Frage kommen wird ein Schriftgefüge von etwa 40 ein- 
deutigen Zeichen, z. B. wie die Stenographie Scheithauer, 
zu dem Ende, daß sie die Übermittlung von Wörtern ge- 
statten, von einem Orte zum andern, aus einem Land in das 
andere (mittels der Weltsprache), aus einer Zeit in die andere, 
in der Geschwindigkeit der Übertragung der Gedanken in 
die Sprache — und mit einem einzigen Arbeitsgange in so- 
viel Schriftstücken, wie es der Verkehr^ erheischt, zwei oder 
drei auf einmal (s. auch Kapitel: Taylorismus im Kontor.) 

Zum mindesten tun wir gut daran, uns ^allmählich aus 
dem Banne der. — man möchte also als Taylorist sagen, 
leider — so sehr verbreiteten geschlechtslosen, druckunter- 
schiedlichen Silbenstenographiesystenie zu befreien. 

Die Einführung einer vernünftigen Kurzschrift würde 
aber auch eine Umwälzung in der gesamten Herstellung 
von Druckschriften bedingen können. Schriftsatz ist 
heute so teuer geworden, daß Bücher in Zukunft wohl 10 mal 
soviel kosten werden wie früher, namentlich solche, die in 
kleinen Auflagen gedruckt werden. Die Afbeit des Setzers 
ist eigentlich zur Hälfte durchaus ohne Nutzwirkung; der 
Setzer verbraucht (sowohl beim Handsatz wie beim Ma- 
schinensatz) die Hälfte der Arbeitszeit, um die Lücken zwi- 
schen je 2 Buchstaben anzufertigen: die Handbewegung vom 
Winkelhaken zum Setzkasten ist eine an sich überflüssige 
Vergeudung von Zeit und Kraft, ebenso wie beim Maschinen- 
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schreiben die Aufwärtsbewegung der Finger nach den? Nieder- 
drücken der Tasten. Die Technik hat noch nicht vermocht, 
die Arbeit des Setzers zu einer fortgesetzt nutzhaften 
Wirkung zu bringen. Wohl aber ist heutzutage die Steno- 
graphie so weit, daß in der Hauptsache jede Bewegung der 
H«nd auf d^m Papier nutzhafte Arbeit leistet, ohne daß 
Energie zwischen den Buchstaben vergeudet wird. Danach 
darf wohl erwartet werden, daß bei allgemeiner Einführung 
einer vernünftigen Kurzschrift Druckschriften in kleinen 
Auflagen nicht mehr in Schriftsatz hergestellt werden, 
sondern in Stenographie, die in kleinen wie großen Auflagen 
erheblich billiger vervielfacht werden kann als die gewöhn- 
liche Schrift im Schriftsatz, zumal wenn bereits jetzt vor- 
handene und vorzüglich bewährte neue Belichtungs-Druck- 
verfahren (wie Gisaldruck, Pharoldruck, Manuldruck usw., 
die jetzt noch kaum bekannt sind, weil keine Arbeit für sie 
da ist) in jeder Stadt zur Verfügung stehen werden. Es kann 
sich wohl ergeben, daß das jetzige Verhältnis zwischen Stein- 
druckereien und Buchdruckereien sich verändert: jetzt gibt 
es in jeder größeren Stadt ein paar Buchdruckereien und 
gelegentlich eine Steindruckanstalt; in Zukunft wird es 
vielleicht umgekehrt sein, und der Buchdruck in der "bis- 
herigen Weise wird sich auf große Auflagen beschränken, wo- 
bei der Steindruck noch nicht wetteifern kann. Es kann sich 
freilich auch ereignen, daß ein sehr rasch arbeitendes Ver- 
fahren zur Herstellung von Buchdruckstöcken (Klischees) 
erfunden wird, so daß der kostspielige Schriftsatz der ge- 
wöhnlichen Schrift hierdurch ersetzt und die Stenographie 
zur raschen Vervielfachung durch Buchdruck geeignet ge- 
macht wird. Wahrscheinlich wird sich ein Wettbewerb er- 
geben zwischen Steindruck und Buchdruck wie jetzt zwischen 
Gaslicht und elektrischem Licht. Auf alle Fälle kann schon 
mit den vorhandenen Vervielfachungsverfahren die Ver- 
teuerung der Bücher vollkommen abgewendet werden, wenn 
als Einheitskurzschrift ein Gefüge gewählt wird, welches der 
Vervielfachung nicht die Schwierijgkeiten bietet, die in den 
Systemen Stolze-Schrey und Gabelsberger den stenogra- 
phischen Druck zu einer so peinlichen Angelegenheit machen, 
daß in ganz Deutschland nur ein paar Drucker „darauf ein- 
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gerichtet" sind. Kleine Drucksachen von wenigen Blättern 
und in geringer Auflage kann man in druckloser Stenographie 
übrigens selber herstellen, z. B. mit dem Mimeographen oder 
Trypographen (Durchdrucker), mit dem man bei 60 Mark 
Anlagekapital beliebigemal 100 Blätter in 15 Minuten ver- 
vielfachen kann. 

M,an braucht also kein Prophet zu sein, um von der Ein- 
führung eines zweckmäßigen Gefüges der Stenographie einen 
Aufschwung, eine Beschleunigung und Verbilligung des gei- 
stigen Verkehrs zu erwarten, wie sie nur sehr selten in der 
Geschichte der Menschheit zu verzeichnen gewesen sind. — 

Allen diesen Veränderungen des Schulbetriebes ent- 
sprechend müßte natürlich auch das Prüfungs- und Zen- 
surierungswesen eine sinngemäße Umänderung erfahren. 

Da die Institution des Haupt- oder Klassenlehrers so gut 
wie ganz fortfällt, so kann auch die Zensierung des Betragens, 
sittlichen Verhaltens, Fleißes usw. nicht auf das Urteil eines 
einzelnen Lehrers basieren, sondern sie muß sich ergeben aus 
der dividierten Summe der Noten der einzelnen Fach- 
lehrer, die neben den Fachkenntnissen auch die allgemeinen 
Angelegenheiten bewerten müssen. 

Will man noch weiter taylorisieren, d. h. will man auch 
die Prinzipien der Prämiierung bei der Überschreitung des 
Pensums an die Arbeitenden, sei es der Schüler oder der 
Lehrer, einführen, so steht dem eigentlich nichts im Wege* 
Die Schüler, die qualitativ mehr als das Pensum der Einheits- 
schule leisten, werden ja durch die Versetzung in die höheren 
Schulen sowieso prämiiert. Anders steht es mit den Lehrern, 
deren Verdienst es ja schließlich auch vor allen Dingen ist, 
Begabte unter den Schülern zu erkennen, ihre Talente zu 
pflegen und recht gutes Material in die höheren Schulen zu 
bringen. Welchem Lehrer würde nun aber das zu prämiierende 
Verdienst zukommen, wenn alle zusammen daran arbeiten? 

Um dieses richtig feststellen zu können, müßte die Prü- 
fung entsprechend ausgestaltet werden; z. B.: 

Jedes Jahr zu Ostern findet eine öffentliche Prüfung statt, 
in der fremde Lehrer oder Direktoren, also solche einer 
anderen Schule, die Schüler prüfen; mündlich sowohl 
wie schriftlich. Die hierbei erzielten Gesamtnoten bieten dann 
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eine Unterlage für die eventuelle Prämiierung der Lehrer, 
während, wenn zu diesen Noten noch die Zensurvermerke 
der einzelnen Lehrer hinzugezählt werden, sich die End- 
zensurierung des Schülers ergibt. 

Da die einzelnen Prüfer der mündlichen und schriftlichen 
Arbeiten dabei nicht wissen, welche Klasse und 
welche Schule ihrer Prüfung unterstellt wird, kann es auch 
kerne etwaige persönliche Bevorzugung oder Benachteiligung 
einzelner Lehrer durch ihre Kollegen geben. 

Die Gegenwart des Schulrates gewährleistet übrigens eine 
objektive Prüfung, die natürHch nur von hervorragenden 
äfteren Lehrern ehrenamtlich vorgenommen werden dürfte. 

Diese Prüfungen kommen sowohl für die Versetzungen tn 
die nächsthöheren Klassen der Einheitsschule, wie für die 
eventuellen Übergänge in die höheren Schulen in Frage.' 

Soweit die persönlichen Vorschläge, die nochmals durch 
die ausdrückliche Erklärung eingeschräidit ..werden sollen: 
Ich weiß es nicht besser -- es ist Sache der Fachleute; ich 
rege nur an. 
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IV. Teil. 
Die Berufsefgnung und -Beratung. 

Es ist in den vorhergegangenen Kapiteln mehrfach auf 
den Taylorschen Grundsatz hingewiesen worden: Der richtige 
Mann soll an den richtigen Platz. Dieser Satz erscheint als 
eine Variante zu dem deutschen Satz: Freie Bahn dem Tüch- 
tigen. Nun hat aber z. B. Karl Weihe in der „Zeitschrift des 
Vereins deutscher Ingenieure" darauf aufmerksam gemacht, 
daß der Aufstieg der Begabten leicht einen Absturz der Un- 
begabten zur Folge- haben kann. In der Tat müssen die beiden 
Leitsätze richtig verstanden werden, wenn ihre Befolgung 
nicht zu den unangenehmsten Konsequenzen führen soll. Die 
Menschheit zerfällt nämlich nicht, auch wenn wir von der 
breiten Schicht der mitfleren Begabungen absehen, in schlecht- 
hin Begabte und Unbegabte. Vielmehr sind die Begabungen 
nicht nur ihrem Grade nach, sondern auch qualitativ — ihrer 
Richtung nach — verschieden: nicht jeder tüchtige Techniker 
wäre auch ein tüchtiger Jurist und umgekehrt. Die Fest- 
stellung des Befähigungsgrades., so wird heute vielfach an- 
genommen, und es scheint auch richtig zu sein, kann schon 
verhältnismäßig früh (etwa während des Schulalters) erfolgen, 
und es können dementsprechend schon verhältnismäßig früh- 
zeitig Maßnahmen getroffen werden, dem höher Begabten 
eine bessere Schulbildung zuteil werden zu lassen, das heißt 
also ihren Aufstieg zu fördern. Trotzdem muß auch der be- 
kannte Erfahrungssatz dabei beachtet werden, daß die 
mittelmäßigsten Schüler sehr oft die brauchbarsten und 
tüchtigsten Menschen werden, während umgekehrt die besten 
Schüler nur mittelmäßige Leistungsmenschen wurden. Neben 
die Feststellung des Begabungsgrades hat also früher oder 
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später eine Feststellung der Begabungsart zu treten und 
deshalb müssen die beiden obengenannten Leitgätze zu- 
sammen, d. h. nicht einer ohne den anderen beherzigt werden. 

Um solchen Forderungen ausreichend entsprechen zu 
können, muß man studieren, welche Eigenschaften eine 
„Stelle**, d. h. jeder Arbeitsprozeß oder jeder Beruf erfordert 
und zweitens muß man feststellen, in welchem Maße der ein- 
zelne Anwärter diese Eigenschaften besitzt. 

Dieses wissenschaftliche Studium der Berufserforder- 
nisse wie der Eignung steckt nun in Deutschland noch in den 
Kinderschuhen und ist kaum über einige brauchbare Versuche 
hinausgekommen. Erst Münster.berg, der deutsch-ameri- 
kanische Austauschprofessor, hat unsere Aufmerksamkeit auf 
die außerordentliche Entwicklung solcher Studien in Nord- 
amerika gelenkt und eine Nacheiferüng dringend empfohlen. 
Er selbst hat ein gutes, umfassendejs und brauchbares Ma- 
terial zur Verfügung-gestellt. 

In Deutschland ist dieses Studium fast noch ein Problem 
für "einzelne Psychologen. Die entscheidende Öfentlichkeit 
hat bis jetzt doch noch nicht genügendes Interesse oder aus- 
reichende Aufmerksamkeit dafür aufgebracht, wie außer- 
ordentlich nützlich die Psychologen, Physiologen und Medi- 
ziner zur volkswirtschaftlichen Mitarbeit herangezogen werden 
können. 

Als verhältnismäßig private Forschungsergebnisse der 
Berufsforsc'hung liegen zurzeit erst die folgenden vor: Martha 
Ulrich für den ärztlichen Beruf, Lipmann-Levin und 
Krais für Schriftsetzer, Münsterberg für Telephoni- 
stinnen. Duck für Kanzleiangestellte, Stern und Tramm 
für Straßenbahnführer, Moede und Piorkowski für Flieger 
und Funkentelegraphisten (die sich übrigens einschl. der 
dazugehörigen Eignungsprüfungen im Kriege schon außer- 
ordentlich praktisch bewährt haben), Brahn für Eisenbahn- 
beamte (ebenfalls schon in der Praxis erprobt), Herbertz 
und Heinitz für Schreibmaschinisten und Bernays für die 
Arbeitenden in den Spinnereien und Webereien. Johannes 
Duck hat übrigens auch das Fach der Elektroipgenieure und 
die Fächer des Bauwesens analysiert und die „höheren Be- 
rufe** wurden von Martha Ulrich studiert. Mehr all- 

13* 
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gemeiner Natur sind die volkstümlichen Analysen des Tape- 
ziererberufes im „Korrespondenzblatt des Verbandes der 
Tapezierer** und des Buchbinderberufs im »^Arbeitsnachweis 
in Deutschland**. Planmäßiger ist dagegen Lipmann in 
Verbindung mit der Generalkommission der Gewerkschaften 
vorgegangen. Die Generalkommissioa hat nämlich einen von 
Lipmann ausgearbeiteten Fragebogen an die einzelnen ihr 
angeschlossenen Gewerkschaften verschickt und in den aus- 
gefüllten Bogen ein geradezu glänzendes Studienmaterial 
gesammelt: Wie eigenartig und gründlich diese gewerkschaft- 
liche und doch nur theoretische Erforschung der Berufe ausr- 
geführt wird, zeigt z. B. die Analyse des Bergmannsberufes. 

Danach kommt für den Bergmann in Betracht die Fähig- 
keit, auch unscheinbare, schwach beleuchtete oder entfernte 
Gegenstände wahrzunehmen, ferner leise Geräusche wahrzu- 
nehmen, rasch zu erkennen und von anderen zu unterscheiden ; 
„denn wenn das Hangende hereinbrechen will, d. h. die Decke 
des Ganges oder Stollens, in dem der Bergarbeiter arbeitet, 
so macht sich vorher ein Knistern bemerkbar, das den Berg- 
mann warnen kann. Wer kein gutes Gehör hat und Ge- 
räusche schlecht unterscheiden kann, läuft Gefahr, von den 
Gesteinsmassen, deren Einsturz dem Knistern nach e'niger 
Zeit folgt, erschlsgen zu werden.** Hieraus ergibt sich auch 
die Notwendigkeit, auf unerwartete Gehörswahrnehrnungen 
sehr rasch zu reagieren — nämlich bei Wahrnehmung des 
l^nisterns schleunigst die Arbeitsstelle zu verlassen. — 

Ferner käme für den Bergmann die Fähigkeit in Betracht, 
größere Abstände richtig zu schätzen, längere Zeit Hunger 
und Durst ohne Ermüdung zu ertragen, Schlafbedürfnis zu 
unterdrücken — bei Überschichtverfahren — -, mit Tages- und 
Nachtarbeit zu wechseln. — 

Der Bergarbeiter muß imstande sein, dem Arbeitsprozeß 
lange Zeit hindurch eine gleichbleibende Aufmerksamkeit 
zuzuwenden, dabei nicht merklich zu ermüden oder die Auf- 
merksamkeit infoige der Ermüdung nicht herabzusetzen, 
ferner gleichzeitig mit verschiedenen Sinnesorganen (Auge 
und Ohr) zu beobachten und auf Reize des einen Sinnes- 
gebietes rasch zu reagieren, ohne die Aufmerksamkeit für 
Reize des anderen sinken zu lassen. — 
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Der Bergmann muß unangenehme Eindrücke ertragen/ 
können, so besonders den Schmutz; „der Kohlenstaub ver- 
mischt sich mit dem Schweiß und bildet auf der Haut eine 
Kruste/* — Der tüchtige Bergarbeiter besitzt die Fähigkeit^ 
die vorgeschriebene Arbeit durch gewisse Kunstgriffe zu er- 
leichtern und zu beschleunigen, d. h. er hat Routine. — Der 
Bergmann muß imstande sein, mit vielen anderen zusammen 
zu arbeiten und sich in eine Gruppe von Mitarbeitern einzu- 
fügen, aber auch lange allein zu sein und mit niemandem 
sprechen zu können. „Gewöhnlich ist er mit drei bis vier 
Mann zusammen, aber es kann auch vorkommen, daß er bei 
der Reparaturarbeit, die besonders des Nachts ausgeführt 
wird, ganze Nächte lang allein sein muß." - Er muß selb- 
ständig denken und disponieren, die einzelnen Teile des Ar- 
beitsprozesses zweckmäßig verteilen können, da er nicht 
immer einen Beamten bei sich haben kann, der ihm An- 
leitungen gibt. -- Er muß in veränderter Lage rasch Ent- 
scheidungen treffen können, d. h. Initiative besitzen, und 
endlich zu gehorchen und Vorschriften genau zu befolgen 
imstande sein. — , 

Wie aus^alledem zu ersehen ist, handelt es sich bei dieser 
Erforschung der Arbeit und bei den daraus zu konstruierenden 
Eignungs-Prüfungsmethöden jedoch mehr um die Behandlung 
der zukünftigen Anwärter der einzelnen Berufe, also um 
. die Prüfung der künftigen Lehrkandidaten. Viel wichtiger 
und dringender ist jedoch zurzeit, wenn man schon von der 
Einführung de%Taylorsystems gerade in der jetzigen außer- 
ordentlich kritischen Zeit profitieren- will, die Prüfung der 
^heutigen Arbeite/ bzw. die Grundsätze für eine Sortierung 
der fertigen Arbeiter nach Eignung und besonderer Be- 
gabung, um eben den ,, richtigen Mann an die richtige 
Stelle** setzen zu können. Wohl ist es sehr gut und sehr 
^ schön, durch diese Vorarbeit dem Taylorismus in Deufsch- 
"" . land den Weg zu ebnen und wir mögen auch schon heute 
manches von dem Errungenen benützen können, im all- 
gemeinen reicht dieses aber nicht — das Feuer brennt uns 
zu sehr auf die Nägel, wir müssen auch in dieser Beziehung 
zu einer wirksamen, wenn auch außerordentlich vorsichtigen 
Selbsthilfe schreiten. Wir können uns dabei natürlich nicht 
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Allgemeinbildung, Ausdauer, Humor, Freiheit des Be- 
nehmens, Gedächtnis, Urteilsvermögen, praktischen Sinn, 
Fleiß, Ehrgeiz, Systematik. Und auch seine physischen 
Eigenschaften sucht man prüfend zu ergründen, stellt Ge- 
sundheitszustand, Kräh, Stimme und Gesichtsausdruck fest; 
denn nur ein gesunder Mensch kann in den meisten Berufen 
wirklich vollwertige Leistungen dauernd vollbringen. 

Man legt ihm ferner — um seine Veranlagungen und Nei- 
gungen, die für die Beurteilung des ganzen Menschen nötig 
sind, festzustellen, die Fragen vor, ob er Tabak verbraucht 
und in welcher Form, ob er geistige Getränke zu sich nimmt, 
ob er musikalisch sei, welches Instrument er spiele oder liebe, 
welche Dichter er vorziehe und welche nicht (!), und schließ- 
lich, warum er sich gerade den betr. Beruf, eventuell die 
speziell umworbene Stelle ausgesucht habe. Aber auch 
Fragen, deren entsprechende Beantwortung die Ungeeig- 
netheit ergeben könnte, sind darin enthalten. Durch alle 
diese Feststellungen und Antworten erreicht man dort:drüben 
ein Intelligenz- und Leistungsfähigkeitsurteil, das dem Unter- 
nehmer eine Garantie bietet, ob die Arbeit des Bewerbers 
seiner Bezahlung entsprechen könnte und gibt auch dem Be- 
werber um die Stellung die Gewißheit, ob er sich dafür eignet 
oder nicht. 

Wenn man sinngemäß auch bei uns so vorgehen lernt und 
vorgeht, wenn auch langsamer, vorsichtiger und spezieller, 
dann werden auch wir wieder von den Amerikanern lernen 
können. Vor allem soll man aber nicht etwa daran 
denken, die nun übrigbleibenden, an ihrer bisherigen Stelle 
nicht so hochwertig schaffenden Arbeiter, die man auch an 
anderer Stelle nicht besser beschäftigen kann, oder für die 
man keine geeignetere Stelle hat, oder die gar schon zu alt 
für eine solche Umsattelung sind, zu entlassen; das wäre 
zurzeit nicht nur ein unkaufmännisches, sondern sogar ein 
törichtes Experiment. Wohl könnte man es eigentlich keinem 
Arbeitgeber verdenken, wenn er bessere Kräfte an die kost- 
baren Arbeitsplätze setzt, aber sähe es heute nicht geradezu 
wie eine Provokation gegenüber den Arbeitern aus, wenn man 
in dieser Zeit, wo man in Arbeiterkreisen gar über die Frage 
der Sozialisierung ^l]er Betriebe ernstlich diskutiert^ solche 
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Rücksichtslosigkeit beginge. Wohl haben die Arbeitgeber 
bzw. Unternehmer weder Grund noch Veranlassung vor den 
Sozialisierungsideen zurückzuweichen, aber sie sollten sich 
doch davor hüten, Öl ins Feuer zu gießen — ihre russischen 
Kollegen haben jedenfalls, wie die 'ganze russische Volks- 
. Wirtschaft, keinen Vorteil davon gehabt. Das nahezu ins 
Krankhafte gesteigerte Macht- und Rechtsgefühl der Ar- 
beiterklasse muß eine gewisse Auslaufzeit haben; dieser folgt 
dann schon von selbst eine Zeit der Erkenntnis und Be- 
sinnung, eine Zeit der verständigen Reformation. Bis dahin 
vermeidet man im eigenen Interesse und irh Interesse der 
deutschen Volkswirtschaft am besten jede Reibung und läßt 
sich als am stärksten Interessierte nicht durch 'das mehr oder* 
minder absichtlich schroffe Auftreten mancher Arbeiter(führer) 
provozieren. . 

Die deutsche Arbeiterschaft wird nur zu bald einsehen, 
daß in einem ehrlicli demokratisch geleiteten Staate 
der ehrliche und anständige private „Kapitalismus", der 
eben im Arbeitgebertum verkörpert ist, sehr notwendig 
und„unschädlich" ist, und sie wird sich sehr bald gegen ihre 
wahren Feinde, nämlich gegen die unproduktiven Schieber 
und Wucherer wenden, die allerdings ebenfalls — meist 
-^^ ^^ 'freilich erst seit neuerer Zeit ~ zu den „Kapitalisten** ge- 
' hören. 

Es ist selbstverständHch ein Nonsens, dem privaten Ar- 
beitgeber mit allen seinen Initiativen und. Risiken etwa die 
^ Rolle eines besseren Angestellten zuzuweisen und entspringt 

einfach einer jäniimerlichen Angst vor der anscheinend immer 
noch wachsenden Macht, landfremder Agitatoren und 
Hetzer, die das deutsche Volk absichtlich oder in wahn- 
witziger Verblendung dem Abgrunde zutreiben. Die Arbeit- 
. geber müssen und werden viel mehr Kaufmann, Philosoph 
. und Psychologe sein als die Arbeiter und deshalb in treuer 
: Durchhaltepflicht dem Vaterlande gegenüber immer von 
neuem den Arbeitern die Hand zur Verständigung bieten, 
: auch wenn sie hundertmal zurückgewiesen würde. Nicht 
i über Rache- oder Vergeltungspläne wegen der Übertreibuflg 
* der Machtausübung der Arbeiter sollte man brüten, söndern- 
über Mittel und Wege zur Aufklärung und Aufrüttelung der 
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im Taumel befindlichen Volksgenossen; dazu bedarf es aber 
weniger der Mithilfe des Reichswehrministers als aller übrigen, 
namentlich der. Kultus-, Wirtschafts- und Arbeitsminister, 
denen man rechtzeitig mit oder ohne ihren Willen beispringen 
muß; — die meisten von ihnen scheinen nämlich den Kontakt 
mit den Arbeitern verloren zu haben — obwohl sie meistens 
selbst ehemals Arbeiter waren. 

Also selbst ist, der Mann, aber vorsichtig muß er sein und 
verständig. 

Daß die Umsattelung aber selbst kein so gefährliches 
oder einschneidendes Experiment ist, ersieht man aus der 
Tatsache, daß ja sowieso ein großer Teil unserer Arbeiter- 
schaft schon aus umgesattelten Pcfsonen besteht, 'die teils 
freiwillig, teils unfreiwillig, teils in Erkenntnis ihrer Unfähig-' 
keit in ihrem erlernten Beruf diese Umstellung -vorgenommen 
hatten. ' . 

Wie groß die Zahl der Umgesattelten iaber schon im Jahre 
1912 war, zeigen die Ergebnisse einiger Untersuchungen, die 
der Verein für Sozialpolitik unter dem Titel „Auslese und 
.Anpassung '(Berufswahl und Berufsschicksal) der Arbeiter 
in ,den verschiedenen Zweigen der Großindustrie*' veröffent- 
lichte. 

Hiernach hatten also irt den betr. Betrieben nicht weniger 
als 42i Prozent . ihren Beruf gewechselt. — — _ 

Was nun die eigentliche wissenschaftliche Berufseignungs- 
oder Lehrlingsfrage anlangt, so bildet diese ebenso wie die 
Volltaylorisierung die nächste Etappe unserer wirtschaft- 
lichen Aufwärtsentwicklung und muß schon heute bei weitem 
interessierter angesehen werden, als dies bisher geschehen- ist. 

Es sei deshalb auch hier ausführlich darauf eingegangen. 

.Die Berufseignungsfrage, wie vor allem die Berufseignungs- 
Prüfungsfrage ist zurzeit in der Hauptsache noch Sache 
der Psychologie, und zwar der praktischen und experimen- 
tellen, die man für diese Abart miit dem Namen Psycho- 
technik bel-egt hat. 

Die Psychologie war allerdings lange Zeit hindurch ein 
ziemlich unproduktiver, man möchte sagen nahezu unfrucht- 
barer Zweig der ebenso unpraktischen Philosophie, aber das 
Zeitalter der Technik und Industrie hat schließlich auch die 
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Ergebnisse einiger Untersuchungen über Beruf sweclisel 
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,,über den Wolken schwebenden" psychologischen . Philo- 
sophen in den Dienst der praktischen Arbeit gedrängt. . 

Bis dahin hatte sich die Psychologie mit den Erforschung 
der Psyche oder Seele oder sonstigen Lebenserscheinungen 
der Lebewesen befaßt und vor allem das „Geistige'* in Mensch 
und Tier studiert und dabei ganz ansehnliche Erfolge zu ver- 
zeichnen gehabt. 

Diese Forschungsergebnisse interessierten zunächst nur 
die Rechtspflege, namentlich die Kriminalistik, die die Psy- 
chologen langsam zur Begutachtung von gewissen Seelen- 
zuständen, Erregungen usw. heranzog. 

Allmählich bemächtigte sich aber auch die Medizin der 
Forschungsergebnisse und bald bildete sich innerhalb dieser 
Wissenschaft ein eigener psychologischer Zweig, dem die 
Psychiater und schließhch ein großer Teil unserer Nerven- 
ärzte entsprossen, von deren SpezialStudium wiederum auch 
die praktischen Ärzte profitierte^n. 

Die Namen Fechner und Wundt bilden Marksteine in 
der Geschichte der experimentellen Psychologie. 

Ganz besonders befaßte sich aber die Pädagogik mit der 
Psychologie. Es war ja eigentlich naheliegend, daß diese 
Lehrerwissenschaft sich sehr' für die Anwendung der Ergeb- 
nisse des Seelenstudiums interessieren mußte, da ja die zu 
erziehenden und sich entwickelnden Kinderseelen förmlich 
nach richtiger, psychologischer Behandlung lechzten. 

Namentlich die Volksschullehrer arbeiteten in eigenen, 
frei gegründeten Instituten am Ausbau psychologischer Ex- 
perimentiermethoden (Leipzig!). 

Zur Technik und Industrie bzw. zur Volkswirtschaft fand 
die Psychologie ihren Weg erst über einen originellen Um- 
stand, wenn man von den Spezialfällen in der Rechtspflege 
absehen will, in denen die Fabriken oder sonstigen volkswirt- 
schaftlichen Institutionen den Hintergrund bildeten. . 

Erst die Reklame wurde zur Brücke zwischen der 
psychologischen Wissenschaft und der Volkswirtschaft. 

Natürlich wai- wiederum Amerika das Land der — unbe- 
grenzten Möglichkeiten. E. K. Strong, W. D. Scott und 
Starch begannen, die Wirkungen der Reklame auf die 
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Masse nicht bloß nach i:^in äußerlichen Gesichtspunkten, 
sondern experimentell zu studieren. — 

In Amerika gab und gibt man von jeher Unsummen für 
Reklame aus. Man verfährt dabei nach dem Verhältnis: 
10 Prozent kostet das Produkt, 90 Prozent die Reklame, 
Resultat 200—500 Prozent Gewinn. In Deutschland rechnet 
man dagegen: 90 Prozent kostet die Ware, 10 Prozent die 
Reklame, Gewinn: 50—75 Prozent. Trotzdem lag in der 
amerikanischen Aufwendung von etwa einer Milliarde Dollars 
eine nutzlose Verschwendung von ungefähr vier Fünfteln 
dieser Summe und es reizte natürlich die Geschäftsleute und 
ihre Experimentatoren, möglichst immer die 500. Prozent 
Gewinn zu erreichen. 

Da wurden nun die verschiedensten Versuche gemacht, an 
denen sich übrigens auch Münsterberg beteiligte, und Um- 
fassendes ermittelte. So wurde z. B. festgestellt, daß Inserate, 
die nicht eine auffallende Illustration, dagegen eine ab- 
schließende Randleiste haben, doppelt so stark wirken, wie 
unverzierte, daß eine viermalige Wiederholung eines z. B. 
viertelseitigen Inserates einen etwa anderthalbmal größeren 
Wert hat, als die einmalige voUseitige Anzeige und noch sehr 
viel mehr als die zweimalige Wiederholung der halbseitigen 
Anzeige, daß dieses Verhältnis aber nicht ohne weiteres für 
die achtelseitigen, zwölf- und sechzehntelseitigen gesteigert 
wird. Ferner wurde experimentell festgestellt, daß die In- 
serate rechts oben die stärkste Wirkung (gegen rechts unten 
und links oben und unten) haben, wenn die letzteren un- 
günstigen Stellen nicht eben durch ganz besonders auffallende 
Aufmachung ausgeglichen werden. Dabei hat sich heraus- 
gestellt, daß es sich bei all diesen Ankündigungen und ihren 
Wirkungen nicht vor allem darum handelt, daß sie am meisten 
und etwa recht plötzlich auffallen, sondern mehr, daß sie sich 
dem Gedächtnis einprägen, wenngleich nicht« verkannt 
werden darf, daß der lebhafte erste Eindruck für die Ein- 
prägung sehr wirksam sein kann. Was wir an der Straßen- 
ecke oder im Anzeigenteil der Zeitung lesen, steht da ja nicht, 
damit wir uns unmittelbar der Verkaufsstelle zuwenden, 
sondern vielmehr, damit wir den Gegenstand der Anzeige 
im Gedächtnis behalten für etwaigen späteren Einkauf. 
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Was sich dem Gedächtnis am tiefsten einprägt, wird' deshalb 
am wertvollsten sein. Die Anzeige mag die Aufmerksamkeit 
des Lesers aufs kräftigste anziehen und mag trotzdem ihrer 
ganzen Struktur nach nicht geeignet sein, ihren eigentlichen 
Inhalt dem Gedächtnis einzuprägen. Der reint Gedächtnis- 
wert ist um so wichtiger, weil nach einem bekannten psycho- 
logischen Gesetz die Lust am bloßen Wiedererkennen sich 
leicht auf den wiedererkannten Gegenstand überträgt. Der 
Käufer, der im Laden die Auswahl zwischen verschiedenen 
Gegenständen hat, mag zunächst gar nichts darüber wissen, 
wieweit der eine den anderen tiberragt. Die bloße Tatsache 
aber, daß einer unter ihnen einen Namen trägt, der schon 
vielfach in Anzeigen dem Bewußtsein entgegenkam, genügt, 
um ein gewisses warmes Bekanntheitsgefühl hervorzurufen 
und nun durch die Übertragung der Gefühlslage eine Bevor- 
zugung des angepriesenen Dinges zu bewirken. Gerade durch 
diese indirekte Mithilfe wird der Gedächtniswert der An- 
zeige wirtschaftlich bedeutsam. Größe, Originalität, un- 
gewöhnliche Form, Farbe, geschickte Ausnutzung leerer 
Zwischenräume, Wirkung auf den Humor, auf gute und 

' — schlechte Instinkte, auf Neugier, Sympathie und Anti- 
pathie spielen dabei eine große Rolle. Anzeigen, Plakate, 
usw. sollen wohl, brauchen aber nicht schön zu sein, im 

, Gegenteil, eine gewisse Mittellinie auf Kosten der Schönheit 
zugunsten der Originalität erwies sich als wirksamer. 

Ganz ähnlich liegt die Situation für die Werbung bei 
Ausstellungen, Schaufensterauslagen, Probesendungen, Ver- 
packungen usw. Für alle diese Zwecke wurden sinngemäße 
praktische Laboratoriumsexperimente ersonnen und es er- 
wies sich, daß die psychologische Wissenschaft Außerordent- 
liches zu leisten imstande war. Ja, selbst unerlaubte Nach- 
ahmungen wurden dabei durch die Reaktionen der Versuchs- 
personen, die man sonst gar nicht ermittelt hätte, entdeckt, 
einfach dadurch, daß die Nachahmungen bei den Versuchs- 
personen fast die gleichen Reaktionen hervorriefen, als die 
Originale. 

Je mehr man sich nun mit der Wirkung aller Dinge und 
ihrer Erscheinungen und Eigenschaften auf die menschliche 
Psyche beschäftigte und die nach bestimmten Gesetzen 
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geordneten Wirkungen klassifizieren konnte, desto näher 
kam man dem Problem, die Wirkungen gewisser Faktoren im 
Arbeitsprozeß auf die Arbeitenden zu studieren, um dadurch 
die steigernden Momente vertiefen, die hemmenden be- 
seitigen, also die Produktion steigern zu können. Damit 
wurde wiederum der Arbeitsprozeß studiert und reformiert, 
so daß eine der Taylorschen ähnliche Umwandlung entstand. 
Der nächste Schritt war dann .die aus den Kenntnissen der 
Notwendigkeiten bei den verschiedensten Arbeitsprozessen 
resultierende Eignungsforschung, verbunden mit der 
Eignungsprüfung. 

Nach den bisherigen Ergebnissen der Berufs- bzw. Ei^- 
nungsforschung bedarf.es da z. B. zur Eignung zum Kön- 
struktionsingenieurberuf folgender Mindesteigenschaf- 
ten: Der Betreffende muß die Fähigkeit besitzen, Größen zu 
schätzen, sich räumliche Gebilde unabhängig von der Wahr- 
nehmung 'vorstellen zu können, konstruktive Phantasie, die 
Aufmerksamkeit auf einen nicht notwendig anschaulich ge- 
gebenen Gegenstand zu konzentrieren, ohne sich durcli 
störefide Nebenzweige ablenken zu lassen; schnell, sicher unxl 
originell zu kombinieren, d. h. unter verschiedenen Kom- 
binationsmöglichkeiten schnell die richtige und zweck- 
mäßigste bzw. eine neue und wertvolle herauszufinden; 
langsam und vorsichtig Stellung zu nehmen, ohne doch un- 
schlüssig zu sein; an Urteilen und Entschlüssen mit Konse- 
quenz festzuhaUen. Ferner muß er Verantwortlichkeits- 
bewußtsein besitzen und besonders, wenn er für leitende 
Stellungen geeignet sein soll, darf er in seiner Stellungnahme 
nicht unsicher sein und sich durch innere Hemmungen 
(Zweifel, Befürchtungen, Mangel an Selbstvertrauen usw.) 
nicht beeinflussen lassen; er darf sich nicht vor der Über- 
nahme von Verantwortungen fürchten und muß verstandes- 
mäßig, nicht gefühlsmäßig Stellung nehmen. 

' Für Schriftsetzer schreibt Li p mann nach verschiedenen 
• Experimenten, die er während des Krieges bei Gelegenheit 
der Ersetzung gelernter Schriftsetzer durch weibliche Hilfs- 
kräfte an diesen 1-917 "für den Verein der Berliner Buch- 
druckereibesitzer ausführte, folgende (skizzierte) Eignungs- 
prüfung bzw. Geeignetheit vor: „Der Beruf des^Handsetzers 
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erfordert gute Gesundheit, gute Augen (Glas schließt nicht 
aus), Mindestgröße 1,55 m. Der Beruf muß im Stehen aus- 
geübt werden. Der Maschinensetzer arbeitet an d'er 
hauptsächlich in Betracht kommenden sogen. ,Linotype*- 
Maschine im Sitzen, an dem »Typograph* im Stehen. Die 
Person muß von kräftiger Konstitution sein, gute Nerven, 
gute Augen und Ohren haben und auch geistige Anstren- 
gungen aushalten'können. Die psychische Eignung erweist 
sich bei der besonders konstruierten Prüfung, die sich auf 
die eigenartigen Verhältnisse des Setzerberufes erstreckt, und 
deren Resultat abhängig gemacht wird von: 

1. der Zahl der Rechtschreibungs- und Satzzeichenfehler in 
einem Diktat, 

2. der Zahl der Fehler und der erforderlichen Hilfen beim 
Vorlesen eines undeutlichen und lückenhaften Textes, 

3. der Zahl der Auffassungsakte und Fehler beim Buch- 
stabieren eines Textes, 

4. der Zahl der Auffassungsakte beim Abschreiben eines 
Textes, 

5. der Dauer des Vorlesens, Buchstabierens und Ab- 
schreibens. 

Und außerdem für Maschinensetzer noch von 

6. der Dauer des Abschreibens auf der Schreibmaschine 
nach vorheriger gleichmäßiger, gleichlangerj aber kurzer 
Einübung. 

Selbstverständlich ist damit die Eignungsprüfung noch 
lange nicht erschöpft und auch bei weitem noch nicht völlig 
ausgebaut. Trotzdem sind die Erfolge schon dieser ersten 
gewissermaßen prpvisorischen Prüfung angeblich geradezu 
glänzende gewesen. Von den als ,geeignet* bezeichneten er- 
hielten alle Prüflinge aus der späteren Praxis bis auf 
einen Fall (bei dem mangelhafte Bildung (!) ein Hemmnis 
bildete) die Zeugnisse ,sehr zufriedenstellend*, ,gut ge- 
eignet*, ,eine der ersten an der Setzmaschine* usw. 

Auch für Lokomotivführer, Straßenbahnführer, Tele- 
phonistinnen, Autofahrer usw. usw. sind solche Eignungs- 
prüfungsmethoden mehr oder minder brauchbar ersonnen 

Winter» Taylorismus. 1 4 
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worden. Im allgemeinen sind sie aber alle samt und sonders 
noch sehr neu und unvollständig. 

Allein auf militärischem Gebiet hatte das alte Deutsch- 
land solche Eignungsprüfungen für Unteroffiziere, Avanta*- 
geure, Offiziersaspiranten, im Kriege auch für Flieger und 
Funker eirigerichteti nachdem ja dfe alte physiologische 
Eignungsprüfung schon seif der Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht ihre mehr oder minder guten Resultate gezeigt 
hatte. 

Bei der psychologischen Eignungsprüfung sind es nun vor 
allem zwei Fragen prinzipieller Natur, von deren richtiger 
Beantwortung die Brauchbarkeit der Experimente abhängt: 

1. Mit 'welchem Grade der Genauigkeit soll die Methode 
der Eignungsprüfung der Berufstätigkeit selbst ent- 
sprechen und 

2. in welchem Grade darf vorausgesetzt werden, daß eine 
Versuchsperson, die sich heute bei einer Prüfung als 
ungeeignet erweist, nicht doch noch im Laufe fort- 
gesetzter Berufsübung und -ausübung schließlich einen 
höheren^ wenn nicht den höchsten Grad der Eignung er- 
langen würde? 

Was zunächst die erste Frage betrifft, so ist es ja klar, daß 
bei gewissen Berufen eme 'völlig naturgetreue Nachahmung 
der Berufstätigkeit oder wenigstens gerade derjenigen ihrer 
Teilprozesse, auf die es^^ hauptsächlich ankommt, gar n^icht 
möglich oder wenigstens nicht angängig ist. Wie soll man 
z. B. untersuchen, wie ein Fliegerkandidat sich verhält, wenn 
er beschossen wird, wie soll man auch das Verhalten eines 
Schiffsführers im Falle eines Schiffszusammenstoßes, das eines 
Lokomotivführers bei einem drohenden Eisenbahnunglück 
prüfen? Aber auch bei anderen Berufen, die nicht wie die 
eben genannten den Berufsaustibenden selbst oder. andere 
Personen oder wertvolle Materialien in Gefahr bringen, ver- 
bietet sich aus anderen Gründieri eine allzu getreue Nach- 
ahmung der Berufstätigkeit. In vielen von ihnien spielen die 
Übung, Erfahrung und Routine eine solche Rolle, daß es 
-Völlig unsinnig wäre, all dies bei der Eignungsprüfung vorn- 
weg nehmen zu wollen. Wollte man dies, so müßte man den 
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Prüfling zum Zwecke des Experimentes wochen- oder gar 
monatelang den betr. Beruf ausüben lassen und dann sehen, 
wie er seine Fähigkeiten in dieser Probezeit entwickelt hat; 
das liefe aber auf die bisher übliche Praxis hinaus, '*die man 
' gerade vermeiden will (nämlich die manchmal vier- bis fünf- 
mal vergeblich absolvierten Probeleistungen). Im Wesen 
des Prüfungsexperiments liegt es^ daß es seine Entscheidung 
über die Eignung verhältnismäßig rasch, sagen wir etwa nach 
einigen Stunden, ermöglicht. Dies kann nur so geschehen, daß 
die Prüfungsaufgaben zwar einerseits den Beruf saufgaben 
gegenüber vereinfacht werden, daß aber andererseits bei 
befden dieselben physischen (namentlich aber die psychischen 
. -T der Verf.) Prozesse, Eigenschaften und Fähigkeiten in 
Frage kommen." 

Diese an sich verständlichen und in ihrem Rahmen rieh* 
tigen Worte Lipmanhs, eines der bekanntesten „Taylor- 
und Eignungsspezialisten", zeigen jedoch wiederum /-eine 
bewußte oder unbewußte Beugung der rein Taylorschen bzw. 
wirklich wissenschaftlichen Eignungsprüfungsidee. Das, was 
man nämlich hier 'machte oder besser nicht machen möchte, 
ist eigentlich viel eher einq physiologische Eignungs- 
prüfung — praktisch vielleicht brauchbar für die früher vor- 
geschlagene Umsattelung der einzelnen heutigen Arbeiter — 
viel weniger aber geeignet für die eigentliche Lehrlingsauswahl 
nach psychologischen »bzw. psychotechnischen Be- 
griffen. Bei dieser handelt es sich nämlich nicht -so sehr um 
die letzte Prüfung eines Kandidaten für einen bestimmten 
Beruf, als. vielmehr um die Erforschung bestinimter psy- 
chischer Eigenschaften, die vielleicht in ganz anderer 
Form,- als die, die etwa beim Experiment möglich oder 
ratsam ist, von dem späteren Berufausübenden verlangt wird. 

Wenn z. B. die Zielsicherheit vom Psychologen als 
eine wichtige Eigenschaft einer künftigen Telephonbeamtin 
erkannt wird, dann braucht diese Eigenschaft durchaus nicht 
etwa durch einige, dem wirklichen Berufe sehr ähnliche 
Stöpselungsversuche erprobt zu werden, im Gegenteil, der 
Psychologe soll und muß weit geeignetere, schärfere Unter- 
suchungsmethoden dafür erdenken, die vielleicht ganz un- 
praktisch oder „theoretisch'V aussehen. 

14* 
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Einen Übergang von der „praktischen" Prüfung zur 
„theoretischen" stellt die von Brahn ausgearbeitete und im 
sächsischen Eisenbahndienst eingeführte Lokomotivführer- 
prüfung dar. Hierbei wird der Prüfling vor das große 
Bild einer zweigleisigen Bahnstrecke gestellt. Innerhalb dieses 
Bildes leuchten nun teils gleichzeitig, teils nacheinander an 
verschiedenen Stellen und in verschiedenen Farben acht 
elektrische Lampen auf; die eine bedeutet z. B. ein Hindernis 
auf dem Gleis, die andere das Signal „Freie Fahrt", eine 
dritte das Signal ,;Halt", die vierte eine offene Wegschranke, 
die fünfte einen auf dem anderen Geleis entgegenkommenden 
Zug usw. Also alles Faktoren, die dem praktischen Eisen- 
bahner begegnen ; dafür stellt dies aber auch eine theoretische 
Prüfung fertiger Lokomotivführer dar. 

Gleichzeitig hat der Prüfling noch auf zwei Zeigerapparate 
zu achten, von denen der eine die Stellung des Kesselwasser- 
standes, der andere diejenige des Wasserdruckes andeutet. 
Während der etwa eine Stunde dauernden Prüfung hat nun 
der Prüfling einmal auf die Lichtreize ihner Bedeutung ent- 
sprechend durch Verstellen der Regler und Bremshebel 
möglichst rasch zu reagieren, ferner die Zeigerapparäte durch 
rechtzeitige Hebelstellung vor dem Über- oder Unterschreiten 
der Grenzmarken zu bewahren. Die Reaktionszeiten, d. h. 
die Zeiten, die zwischen dem Erscheinen eines Lichtes und 
der ausgeführten Bewegung vergehen, werden in Tausendstel 
Sekunden gemessen und falsche Reaktionen werden proto- 
kolliert. Daneben wird die körperliche Ausdauer untersucht: 
man läßt den Prüfling lange Zeit hindurch ein Gewicht in 
bestimmtem Rhythmus heben und stellt durch Aufzeichnung 
des Ergogramms fest, wieviel der einzelne leisten kann, ob 
er besser eine schwere Arbeit kurze Zeit oder eine mittlere 
Arbeit längere Zeit hindurch aushält, ob er im Zustande der 
Ermüdung imstande ist, sich noch einmal aufzuraffen und 
trotz der Ermüdung weiter zu arbeiten. — Man mißt ferner die 
Reaktion auf Schreckreize entweder durch Registrierung der 
Atmung oder der Zitterbewegungen; bei manchen Menschen 
tritt kaum eine Veränderung ein, wenn plötzlich ein Knall er- 
tönt, ein blendendes Licht aufblitzt (s. auch Abb. 25) oder der 
Stuhl, auf dem ersitzt, stark erschüttert wird; bei anderen 
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wird nur der Atem kurz angehalten und es tritt ein momen- 
tanes Zittern der Hände ein, bei noch anderen zeigt sich eine 
langanhaltende Störung, die natürlich auch auf eine Störung 
der Aufmerksamkeit hindeutet und die im Ernstfalle die 
Fähigkeit schnell und richtig zu handeln, wesentlich herab- 
setzen und die Gefahr im entscheidenden Augenblick erhöhen 
wird. 

Um zu untersuchen, wie weit der Prüfling imstande ist, 
Raumstrecken und Geschwindigkeiten, abzuschätzen, wird 
folgende Methode angewendet. Auf einer großen Kreisscheibe 
läuft ein Zeiger, dessen Weg oben sichtbar, in der unteren 
Hälfte aber verdeckt ist. An einem Punkte des verdeckten 
Teiles der Scheibe ist eine verstellbare Marke angebracht. 
Der Zeiger läuft zunächst auf der offenen Hälfte und ver- 
schwindet dann unter der Deckung; der Prüfling hat in dem 
Augenblick, in dem er die Marke durch den Zeiger für erreicht 
hält, den Zeiger zu arretieren. Das Fehlermaß ist die Zahl 
der Grade, um die er sich geirrt hat. 

Diese Untersuchung kommt sowohl für den Lokomotiv- 
führer wie für den Fahrdienstleiter in Betracht, da beide 
häufig zu entscheiden haben, wenn ein sich bewegender Zug 
oder* Wagen, deren Weg leicht unmittelbar beobachtet 
werden kann, einen bestimmten Punkt, z. B. eine Weiche, 
erreicht hat. 

Solche fachlichen und verhältnismäßig lange und gute 
Schulung erfordernden Ansprüche stellt man mit Recht an 
die im Dienst geübten Prüflinge. Töricht wäre es dagegen, 
wenn man diese Ansprüche auch an Lehrkandidaten oder gar 
an Schüler stellen wollte. Es geschieht aber ebenfalls, denn 
die meisten psychotechnischen Prüfungen beruhen auf solchen 
„praktischen" Untersuchungen. Man vergleiche damit die 
auf S. 198—199 besprochenen Fragen, die amerikanische 
Arbeitgeber z. B. den Bewerbern um kaufmännische 
Stellen und Lehrstellen vorlegen. Wenn da unter Sport- 
liches vielleicht die Frage, ob der Be^yerber als Fußball- 
spieler lieber den Stürmer oder den Torwart spielt, vorhanden 
ist, so will man damit die psychische Eigenschaft der 
(kaufmännischen) Angriffslust bzw. die Zähigkeit im Fest- 
halten erforschen. Und wenn man ihn nach seinem Lieblings- 
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schrifteteller oder Dichter fragt, so will man dabei feststellen, 
ob der-4<andidat z. B. mehr auf trockene oder phantasie- 
volle, auf logische, scharfsinnige öder oberflächliche Ge- 
dankenarbeit eingerichtet ist. 

Solche psychologischen Prüfungen entsprechen aber 
erst dem Wesen der Psychotechnik; die „ähnlichen" Ver- 
suche sind meist physiologische (mehr äußerliche!), wie auch 
die meisten psychotechnischen Apparate mehr auf physio- 
logische Körperniessungen usw. eingerichtet sind. 

Je spezieller die Einzelprüfungen sind, um so wertloser 
sind s|e, je allgemeiner, desto wertvoller. Hier tritt allerdings 
ein anscheinender Gegensatz zum Taylorismus in die Er- 
scheinung. Aber gerade in der großzügigen Gründlichkeit 
liegt der Wert der Taylorschen psychotechnischen Prüfungs- 
arbeit. Wenn z. B. zu einem Beruf eine gewisse Eignung 
zum guten Unterscheiden von Werkzeugen nach Vorlage ge- 
hört, dann wäre doch der Wert der Prüfung selbstverständlich 
viel geringer, wenn man dem Prüfling nur solche Werkzeuge 
vorlegen wollte, die in dem betr. Beruf gebraucht werden, als 
wenn man ihm die verschiedenst geformten beliebigen Werk- 
zeuge vorlegt. Die Vorlegung der Berufswerkzeuge begrenzt 
die Unterscheidungsprüfung, bindet den Prüfling unter Um- 
ständen schon einseitig an den Beruf und läßt in ihm das 
Interesse für andere (vielleicht auch ganz brauchbare) Werk- 
zeuge abflauen, namentlich, wenn sich die Prüfung auch noch 
auf eine gevvisse Logik erstreckt, d. h. daß man von dem^ 
Prüfling z. B. zu wissen verlangt, zu was dieses oder jenes 
Werkzeug wohl gebraucht wird oder geeignet wäre. 

Der echte Taylorismus wendet sich ja von dem Be- 
schränkten, Sinnfälligen, Üblichen, „Immer-so-gemachten" 
ab und setzt an jhre Stelle das Wissenschaftliche, Erforschte, 
Richtige. 

Es mangelt also der deutschen wie auch einem Teil der 
amerikanischen Psychotechnik zurzeit noch an der nötigen 
psychologischen Vertiefung. 

Man geht zu weit, man paßt die ganze Sache schablonßn- 
mäßig den betr. Berufea an und macht Experimente, die 
eigentlich vielmehr in die praktische Lehrtätigkeit am Modell 
passen, wie dies die Abb. 6, 7, 8 und 9, soweit die letztere nicht 
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als Eignungsprüfung, sondern als Übung gedacht ist, sehr 
gut zeigen. 

Eine rühmliche Ausnahme macht dagegen die Prüfung, 
die William Stern im März 1917 in Altona an weiblichen 
Kandidaten für den Straßenbahnführerdienst gemacht hat. 
Stern hatte in Erweiterung einer Prüfungsmethode von 
Kehr eine Eignungsprüfung erdacht, die theoretisch wie 
praktisch in psychotechnischer Beziehung die besten Erfolge 
haben mußte und hatte. Nach -seiner Erkenntnis, die er 
durch genaues Studium dieses Berufes unter Mitarbeit von 
Fachleuten gewonnen 4iatte, mußte sich die Prüfung der 
Kandidatinnen erstrecken auf: 

1. Intelligenz, insbesondere im Sinne einer schnellen und 
richtigen Auffassung für neuartige Anforderungen und 

. im Sinne einer angemessenen Selbstkritik der eigenen 
Leistungen. Zu ihrer Prüfung diente das Verhalten der 
Bewerberinnen vor einem Hauptversuch (bei der 
Instruktion) und nach dem Hauptversuch (bei der 
Selbstkritik). 

2. Aufmerksamkeit und Reaktion, und zwar: 

a) die Fähigkeiten, längere Zeit hindurch ein^r Kette 
' fortwährend wechselnder Eindrücke ohne Nachlassen 

der Aufmerksamkeit zu folgen und auf bestimmte 
Glieder der Kette, deren Auftauchen unregelmäßig 
erfolgt, möglichst schnell zu reagieren; 

b) die Fähigkeit, bei außergewöhnlichen Reizen, welche 
jene Kette unterbrachen (sogenannten „Gefahr- 
rejzen"), eine andersartige Reaktion schnell und 
sicher zu vollziehen; 

c) die Fähigkeit, auf mehrere Anforderungen (Normal- 
und Gefahrreize) gleichzeitig zu reagieren. 

Die Kehrsche Prüfung wird nun an einer ziemlich ein- 
fachen Vorrichtung ausgeführt, die aber auch in fast gar 
nichts an die Wirklichkeit des Wagenführerberufs erinnert. 
Die Einrichtung besteht im wesentlichen aus einem langen, 
mit beliebigen Buchstaben versehenen Papierstreifen, der 
durch elektromotorischen Antrieb mit gleichmäßiger Ge- 
schwindigkeit wagerecht an einem Spalt vorbeigeführt wird. 
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Vor diesem Spalt sitzt der Prüfling und sieht hier immer nur 
je einen Buchstaben nach dem andern an seinem Auge 
vorüberziehen. Seine Aufgabe ist, auf bestimmte Buchstaben 
(in dem genannten Versuch auf s, a, g) mit einem sofortigen 
Druck des rechten Zeigefingers auf einen Telegraphentaster zu 
reagieren. Dieser Tasterdruck bewegt elektrisch einen Schreib- 
stift, der auf dem vorbeiziehenden Streifen den Augenblick 
der Reaktion aufzeichnet. Der wagerechte Abstand dieser 
Marke von dem Buchstaben, auf den reagiert wurde, läßt 
sich auf dem Streifen messen und in Zeitwerte bis auf Fünf- 
undzwanzigstelsekunden genau umsetzen. Somit sind von 
dem Streifen sowohl Richtigkeit wie Schnelligkeit der Reak- 
tion direkt ablesbar. 

Stern berichtet nun: 

„Diese Aufgabe erschien mir nun aber für unsere Zwecke 
zu leicht; insbesondere enthielt sie noch nicht jenes Moment, 
das für den Fahrerdienst von ausschlaggebender Wichtigkeit 
ist: auch auf unerwartet auf tretende Reize anderer Art sofort 
eingestellt zu sein und in besonderer Weise zu reagieren (also 
auch hier wieder die übliche „Anpassung**. Der Verf.). Des- 
halb fügte ich , Gefahrreize' mit neuartiger Reaktions- 
aufgabe ein. An verschiedenen Stellen des Streifens wurden 
in die schwarze Buchstabenreihe rote Buchstaben ein- 
gestreut, auf die nicht mit der rechten Hand, sondern mit 
der linken und nicht durch Tasterdruck, sondern durch 
rasches Umlegen eines längeren Hebels zu reagieren war. 
Weiter wirkte erschwerend, daß als Normalreize nur be- 
stimmte Buchstaben i(nämlich s, a, g) ohne Rücksicht auf 
die Farbe, als Gefahrreize aber alle roten Buchstaben 
galten. Erschien daher einer der drei Buchstaben s^ a, g 
in roter Farbe, so bedeutete er einen Doppelreiz: es war , 
darauf sowohl rechts am Taster als links am Hebel zu rea- 
gieren. Damit sollte die Aufgabe des Fahrers, gelegentlich 
mehrere Bewegungen gleichzeitig auszuführen, nachgeahmt 
werden (!). Man erkennt zugleich, daß schon das bloße Ver- 
stehen dieser etwas verwickelten Forderung einen nicht ganz 
geringen Grad von Auffassungsfähigkeit voraussetzt; des- 
halb konnte die Instruktion als Intelligenzprüfung verwertet 
werden. 
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Der für unsere Versuche benutzte Streifen enthielt 
416 Buchstaben, die mit einer Geschwindigkeit von 0,8 Sek. 
für jeden Buchstaben am Auge vorbeizogen. An sieben Stellen 
.war die Buchstabenreihe durch größere Pausen ' getrennt, 
teils um eine zu starke Anstrengung des Auges zu verhindern, 
teils um das Verhalten des Fahrers nachzubilden, der ja 
auch bei jeder Haltestelle eine kurze Entspannung seiner Auf- 
merksamkeit vollziehen kann (!). Zuweilen befand sich 
ein schwarzer Normalreiz in unmittelbarer Nähe eines roten 
Gefahrreizes, so daß besonders schneller Wechsel der Reaktion, 
also Geistesgegenwart, gefordert war. Im ganzen dauerte 
das Vorüberziehen des Streifens am Auge 6% Minuten —- ge- 
nügend Zeit, um bei dieser anstrengenden Aufgabe unter 
Umständen schon eine Ermüdung hervorzurufen. Der Streifen 
enthielt 404 schwarze Buchstaben, darunter 68 Normalreize: 
22 8, 18 a, 28g; ferner 12 rote Gefahrreize, darunter 4 Doppel- 
reize: 1 s, 1 a, 2 g. Es mußte also 68 mal mit der rechten 
Hand allein, 8mal mit der linken Hand allein, 4mal mit 
beiden Händen zugleich, im ganzen 80mal reagiert werden. 

Versuchsleiter (VI.) war ich selbst. Die Versuchsper- 
sonen (Vp;) wurden von der ebenfalls anwesenden Berufs- 
beraterin ins Zimmer geführt; darauf ging die Instruktion 
folgendermaßen vor sich: 

VI.: ,Wir wollen einmal prüfen, ob Sie gut aufpassen 
können. Setzen Sie sich hier vor diesen Spalt. Sie werden 
an diesem alle möglichen Buchstaben vorbeiziehen sehen, 
schwarze und manchmal auch rote, alle durcheinander. Zu- 
weilen wird eine kleine Pause eintreten, in der keine Buch- 
staben kommen ; dann kommen wieder welche, immer müssen 
Sie gut aufmerken. Jedesmal, wenn ein s, ein a, ein g schwarz . 
oder rot sichtbar wird, sollen Sie ganz schnell auf diesen 
Taster drücken. Also auf welche Buchstaben?* (Vp. wieder- 
holt.) 

,Und was sollen Sie dann tun? (Vp. zeigt es.) 

,Nun passen Sie wohl auf, es kommt noch etwas an- 
deres. Manchmal kommen auch rote Buchstaben; und auf 
jeden roten Buchstaben müssen Sie mit der linken Hand 
diesen Hebel schnell hin und her bewegen, sehen Sie: 
so!' (Es wird vorgezeigt.) ,Was sollen Sie also machen?* 
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(Vp. wiederholt.) VI.: »Also auf jedes s, a, g, ganz gleich 
von welcher Farbe, drücken Sie auf den Taster, bei jedem 
roten Buchstaben, ganz gleich welcher es ist, ziehen Sie 
den Hebel. Nun wollen wir sehen, ob Sie mich ganz ver- 
standen haben.' 

Zeigte schon die Art, wie die Vp. diese Belehrung auf- 
nahm, mehr oder minder deutlich ihre Auffassungsfähigkeit, 
so trat diese noch viel bezeichnender bei der nun folgenden 
Probe In die Erscheinung. Ich ließ beide Hände in die nötige 
Bereitschaft an Taster und Hebel bringen und fragte: ,Was 
machen §ie, wenn sichtbar wird: ein schwarzes a»? ein 
rotes w? ein schwarzes w? ein schwarzes g? ein rotes s? 
ein schwarzes p?...* Diese Einübung wurde fortgesetzt, 
bis angenommen werden. konnte, daß die ganze Aufgabe 
wirklich verstanden war. Es zeigten sich hierbei außerordent- 
liche individuelle Unterschiede: manche Frauen hatten 
sofort und ohne Besinnen überall die richtige Zuordnung von 
Bewegung zum Reiz; andere waren erst ganz verwirrt oder 
auch verständnislos; namentlich die etwas weniger selbst- 
verständlichen Fragen wie: ,schwarzes w?*, auf welches 
gar nicht, und ,rotes s*, auf welches beidhändig zu re- 
agieren war, führten, zu zahlreichen Fehlgriffen; und es 
bedurfte mehrmaliger Wiederholung und Erläuterung der 
Instruktion, ehe das Verständnis erreicht war. Hier haben 
wir also eine Intelligenzprüfurig, deren Ergebnis deshalb als 
bedeutsam betrachtet werden kann, weil die Aufgabe mit 
den praktischen Intelligenzanforderungen des Berufs eine 
gewisse Ähnlichkeit besitzt. 

War die Instruktion verstanden, so fand der oben ge- 
schilderte eigentliche Versuch statt. Währenddessen konnten 
die Berufsberaterin und ich seitlich den Streifen nebst den 
eben erzielten Reaktionsmarken verfolgen; wir bekamen 
schon einen ungefähren Eindruck über Zahl und Art der 
gemachten Fehler und die Geschwindigkeit der Reaktionen. 
Nach Schluß ^ des Versuchs wurden nur noch zwei Fragen 
an die Vp. gerichtet: ,War es schwer?* und: , Glauben Sie, 
daß Sie alles richtig gemacht haben? Die erste Frage 
wurde durchweg verneint; die Frauen fürchteten augerr- 
scheinlich alle, daß es für den Ausfall ihrer Bewerbung un- 
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günstig sei, wenn sie diese Aufgabe schon schwierig fänden. 
Die zweite Frage förderte wieder große individuelle Ver- 
schiedenheiten zutage; die eine oder andere konnte sich 
ziemlich genaue Rechenschaft darüber geben, ob sie Fehler 
und was für welche sie begangen habe; eine andere wiederum 
befand sich in starker Selbsttäuschung über die Güte ihrer 
Leistung." 

Es war also, wie schon früher angedeutet, ein fast rein 
psycho technisches Prüfungsexperiment; keine Übung am 
Modell, sondern ein Laboratoriumsversuch. Die Erfolge 
waren ausgezeichnet. Eine vier Monate nach der Prüfung 
eingezogene Erkundigung bei der Straßenbahndirektion ergab, 
daß keine der für geeignet Befundenen versagt hatte. 

Trotzdem nennt auch Stern diese Prüfung nur eine 
provisorische und fügt, immer noch etwas schwankend, 
hinzu : 

„In Zukunft, wenn man mit größerer Ruhe, in größerem 
Maßstabe und mit reicheren Mitteln an solche Straßen- 
bahnerprüfungen herangehen sollte, werden besondere 
Versuchseinrichtungen von größerer Lebensnähe 
zu schaffen sem (?). Das kann (zwar) nicht bedeuten, daß 
nun alle Verhaltungsweisen und^ Handgriffe des Straßen- 
bahnfahrers im Experiment sklavisch kopiert sein müßten 
-— gegen einen solchen falschen Realismus muß sich die 
wissenschaftliche Psychologie von vornherein ganz ent- 
schieden wenden (1). Es handelt sich ja nicht darum festzu- 
stellen, ob der Prüfling schon ohne Vorübung ganz bestimmte 
Verrichtungen vollziehen kann, deren Handhabung im 
wesentlichen Sache des Lernens ist, sondern darum, ob 
der Prüfling bestimmte Fähigkeiten besitzt, deren Vor- 
handensein eine Vorbedingung für eine schnelle Erlernung 
und erfolgreiche Ausübung des Berufs darstellt. . Nicht 
sowohl die technischen Einzelheiten des Experiments müssen 
der Praxis gleichen, sondern nur die Gesamtstruktur des 
psychischen und psychophysischen Verhaltens muß 
hier und dort eine gewisse Ähnlichkeit haben. Aber auch 
unter diesem Gesichtspunkte sind für die künftige Aus- 
gestaltung des Prüfungsverfahrens noch verschiedene Um- 
änderungen wünschenswert." 
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Ebenso interessant sind auch die in der „Feuen^ehr- 
technischen 21eitschrift" berichteten Experimente der psycho- 
technischen Eignungsprüfung von Feuerwehrleuten in 
DTesdetif die auf Anregung des Brandinspektors Bauer- 
meistei; durch den Brandmeister Riedel sowohl an aus- 
gebildeten Wehrleuten (für die Beförderung), sowie an An- 
wärtern erprobt wurden. Geprüft wurden sowohl physische 
als auch rein psychische Funktionen. Recht nett, wenn auch 
der Wirklichkeit sehr angepaßt, war dabei die Prüfung des 
räumlichen Orientierungsvermögens. Der Prüfling 
wurde mit einer Nebelbrille mit weißlichen aber undurch- 
sichtigen Gläsern bewehrt und in einen Raum geführt, der 
durch besonders angeordnete Zwischenwände in mannigfacher 
Weise versperrt ist. Der Prüfling hört Klopftöne aus einer 
Ecke des Zimmers und hat sich durch die Sperrwände des 
Zimmers kreuz und quer zur Geräuschquelle hinzufinden, 
von wo er dann sich wieder nach dem Eingang zurückzu- 
begeben hat. Hinweg und Rückweg sowie die Hindernisse 
-wurden aufgezeichnet. Die Proben ergaben angeblich gute 
Übereinstimmung mit der Praxis der ausgebildeten Wehr- 
leute, 

Eine sehr hübsche, allerdings ebenfalls nicht ganz rein 
„Psychotechnische Eignungsprüfung des indu- 
striellen Lehrlings" hat übrigens Mo ede im ersten und 
zweiten Heft der neuen Mojiatsschrift „Praktische Psycho- 
logie", Leipzig 1919, S. Hirzel, beschrieben und mit guten 
Abbildungen ausgestattet, von denen hier zwei probeweise 
veröffentlicht seien. (Abb. 26 u. 27.) 

In Amerika begann die Berufrt)eratungsbewegung („Vo- 
cational guidance"), die ja letzten Endes alle die Unter- 
probleme umfaßt, mit einem privaten Versuch des Professors 
Parsons in Boston. Er lud eines Tages die Knaben eines 
Arbeiterviertels, die demnächst die Schule verlassen sollten, 
zu einer Versammlung ein, um mit ihnen den erwählten 
künftigen Beruf zu besprechen. Das originelle Frage- und 
Antwortspiel gab dem interessierten Gelehrten so viel Stoff 
zur Bearbeitung und so viel Anregung, daß er, schon um den 
Verkehr mit den ihn verehrenden und recht gründliche Be- 
ratung heischenden Knaben aufrecht erhalten zu können, 
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ein kleines Bureau einrichtete, das schließlich allen rat- 
suchenden Bostoner Knaben und Mädchen bei der Berufs- 
wahl behilflich sein sollte. Der Erfolg war ein recht günstiger, 
obwohl das ganze Experiment noch recht primitiv war; das 
Bostoner Bureau fand schnell in allen wichtigen Städten 
Nordamerikas Nachahmung und Durchbildung. Man er- 
kannte nur zu bald, daß es mit der individuellen allgemeinen 
Beratung nicht allein getan sei und daß man die ganze Sache 
gründlich reorganisieren mußte. Es ging nicht an, daß man 
nach einer gewissen groben Sortierung entsprechend den 
allgemeinen Anforderungen der einzelnen Berufe nunmehr 
die Knaben (und Mädchen) diesen und jenen Beruf pro- 
bieren (!) ließ; es wurde dabei zuviel wichtige Zeit ver- 
geudet, törichte Hoffnungen geweckt, die später wieder 
zerstört wurden usw. Schließlich erkannte man, daß man 
dabei drei Hauptpunkte gründlicher behandeln mußte: 

1. mußten die objektiven Verhältnisse der vielen hundert 
Arten Berufe von ihrer wirtschaftlichen, hygienischen, 
technischen und sozialen Seite analysiert werden, um 
jedem Interessierten sofort Material darüber geben zu 
können, was von ihm verlangt werde und wie weit er 
Aussicht auf Vorwärtskommen hat (?!); 

2. war es nötig, die Schulen für diese Fragegruppen'der Be- 
rufswahl zu interessieren, so daß die Lehrer durch 
Beobachtung der individuellen Neigungen und Fähig- 
keiten der Schüler Vorarbeit für die Funktionen der 

. Beratungsinstitute leisten können und 

3. mußten eben Methoden geschaffen werden, um die 
persönlichen Faktoren mit sehr viel größerer Ge- 
nauigkeit und mit sehr viel reicheren Einzelheiten fest- 
stellen zu können. 

Dieser dritte Punkt hat nun in Amerika die gründlichste 
Beachtung gefunden. Die Ergebnisse dieser Arbeit lieferten 
auch den Lehrern gutes Material und so arbeitet man drüben 
ganz praktisch und erfolgreich, trotzdem der erste Punkt, 
der von den dreien im Anfang der wichtigste schien, etwas 
vernachlässigt wurde. Man hat das Studium der Grundlagen 
dieses Punktes noch hinausgeschoben, angeblich weil es 
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zurzeit noch an genügendem Kontakt zwischen den fach- 
männischen Psychologen und den Berufsberatungsspezia- 
h'sten fehlt. Münsterberg stellt dabei fest/ „daß es gewiß 
wichtig ist, daß z. B. Knaben mit schwacher Lunge voir In- 
dustrietätigkeiten ferngehalten werden, bei denen eine nähere 
Prüfung zeigt, daß sie für die Lungen gefährlich sind. Aber 
entscheidend für das Gedeihen der Gesellschaft und für das 
künftige Lebensglück derer, welche die Schule verlassen, 
bleibt doch, daß jeglicher den Arbeitsorten zugeführt wird, 
denen seine seelische Eigenart angepaßt ist, oder wenig- 
stens, von denen ferngehalten wird, in denen seine seelischen 
Anlagen und Eigenschaften ihn von wirklich erfolgreichem 
Aufstieg abdrängen würden.". 

Man sieht also auch hier eine deutliche Unterscheidung 
zwischen psychologischen Allgemein- und physiologischen 
Spezialeignungsbegriffen. Und an anderer Stelle sagt der- 
selbe Autor, der übrigens in seinem in englischer Sprache ge- 
schriebenen Buche „American Problems^* eine interessante 
Darstellung dieser Bestrebungen geschaffen hat, daß es aber 
auch mit den allgemeinen Experimenten noch nicht getan 
ist, daß dazu erst noch ein zweiter Schritt, nämlich die An- 
passung des experimentellen Ergebnisses an die besonderen 
psychologischen Erfordernisse der wirtschaftlichen Tätigkeit 
notwendig ist, „und das setzt nun wiederum eine selbständige 
psychologische Analyse Voraus. Der Charakter der Aufgabe 
leuchtet am schnellsten ein, wenn wir rhn an einem Beispiel 
irrtümlicher Analyse demonstrieren. Im Anfangsstadium 
des Bostoner Instituts bat mich (Münsterberg) der Berufs- 
berater, die akustische Reaktionszeit eines jungen 
Mannes im psychologischen Laboratorium der Harvard- 
Universität prüfen zu lassen, weil der Betreffende wissen 
möchte, ob er von Natur geeignet sei, seinem Wunsche gemäß 
Stenograph zu werden, und besonders Gerichtsstenographie 
zu unternehmen, bei der sehr schnelle Leistung notwendig ist. 
Der Institutionsleiter nahm stillschweigend an, daß, wenn 
alles auf schnellstmögliche Leistung ankomme, und die 
Leistung selbst in einer Schreibbewegung auf Grund gehörter 
Worte, also akustischer Reize beruht, es von entscheidender 
Bedeutung sein müsse, ob der junge Mensch in schnellst- 
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möglicher Weise eine Bewegung auf einen Schallreiz hin 
auszuführen vermag. Für solche Feststellung schien ihm das 
chronoskopische Verfahren des Laboratoriums, das Ein- 
tausendstelsekundenwerte für die Reaktionszeit ermitteln 
kann, notwendig. Ich lehnte die Prüfung damals ab, weil 
mir die Analyse der Leistung selbst irrtümlich erschien. Für 
di€ Schnelligkeit des Stenographen kann es nicht wesentlich 
sein, wie lange der Prozeß vom Schallreiz bsi zur Hand- 
bewegung dauert. Wenn zwei Personen eine Stunde lang 
Diktat. nachschreiben, so mag der einevjede Silbe eine zehntel 
Sekunde später niederschreiben, als der andere und somit 
langsamere Reaktionszeit aufweisen, und würde doch nicht 
im geringsten im Nachteil gegenüber dem mit kürzerer Reak- 
tionszeit sein. Es tritt da ja keine Summierung des Zeit- 
verlustes ein. Der langsamer auf den Schallreiz Reagierende 
könnte im Gegenteil imstande sein, sehr viel schneller die 
Bewegungsakte einander folgen zu lassen ocfer sehr« viel 
länger die für den Gesamtakt notwendige Aufmerksamkeit 
angespannt zu halten. In beiden Fällen würde er dem schneller 
Reagierenden gegenüber im Vorteil sein. So verlangt jeglTche 
besondere Leistung die sorgsamste psychologische Analyse 
unter den besonderen Begriffsbildüngen der exakten Psycho- 
logie, damit die experimentelle Prüfung der Berufsuchenden 
wirklich gewinnbringend werden kann.** 

Trotzdem nennt Münsterberg die amerikanischen psycho- 
technischen Experimente noch oberflächlich und meint: 
„Wenn etwa verlangt wird, daß ein Junge, der Architekt 
werden will, Phantasie, Raumsinn, mechanische Auffassungs- 
begabung, künstlerisches Temperament, klaren Gesichtssinn, 
besonnenes UHeil und ähnliches besitzen muß, oder daß in 
einem bestimmten Geschäftszweig Aufmerksamkeit, Sorg- 
samkeit, Schnelligkeit, Enthusiasmus, Menschenkenntnis, 
sympathische Manieren, angenehme Stimme; leichte Ünter- 
haltungsgabe, Geduld, Humor und Neigung zur Zusammen- 
arbeit notwendig sind, so ist das natürlich von irgendeiner 
psychologischen Analyse noch weit entfernt.** 

Dies erscheint nun wohl richtig, aber alle diese genannten, 
meist seelischen Eigenschaften ,wurden eben für die betr. Be- 
rufe psychotechnisch als notwendig festgestellt und es bedarf 
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ebensolcher gründlicher psychotechnischer Eignungsprüfun- 
gen, um die Gewähr zu haben, daß wirklich die richtigen 
Männer an den richtigen Platz kommen. 

Man sieht hier wiederum den Unterschied zwischen ge- 
wissermaßen psycho- und physiotechnischer Arbeit und Auf- 
fassung. Die physiotechnische Auffassung aber drängt zu 
jenen pseudotayloristischen Experimenten, wie jenes auf 
S. 13, in dem für die Knopf annäherinnen die „Eignung" in 
bestimmten Arm- und\Fingerlängen der Arbeiterinnen 
bestand und führt zu jener bekämpfenswerten Mechani- 
sierungs- und Maschinisierungsmethode, die in Amerika die 
Irrenhäuser gefüllt hat und über die Holitscher so krasse 
Worte schreibt (S. 26), obwohl er damit den echten Taylo- 
rismus zu treffen vermeinte. Sehr gutes Material über Psycho- 
technik findet man in Münsterbergs Buch „Psychologie und 
Wirtschaftsleben", Leipzig 1913—19. 

In Deutschland unterhält vor allem die „Münchener ka- 
tholische Jugendpflege" eine schon gamz brauchbare Berufs- 
beratungsstelle, in der mit Hilfe experimenteller Methoden 
die Ratsuchenden auf folgende Eigenschaften untersucht 
werden: Farbenblindheit, aperzeptives Sehen, Ablenkbar- 
keit; Umfang und Typus der Aufmerksamkeit, Vorstellungs- 
ünd Denktypus, Gedächtnisbegabung, Anpassungsfähigkeit, 
Ermüdbarkeit und Widerstand gegen Suggestionen, wobei 
zu bemerken ist, daß jede der so untersuchten Eigenschaften 
natürlich für eine ganze Reihe von Berufen in Betracht 
kommt. Die Anpassungsfähigkeit und Leistungsbereitschaft 
wird z. B. dadurch untersucht, daß man 24 mit je 48 Buch- 
staben bedruckte Karten möglichst rasch danach in 4 Haufen 
sortieren läßt, ob der häufigste unter den aufgedruckten 
Buchstaben A, E, oder U ist, und daß man die dazu ge- 
brauchte Zeit, die Anzahl der gemachten Fehler und etwa 
auftretende Hemmungen beobachtet. Besonders gute Lei- 
stungen in dieser Art lassen den Arbeitsuchenden — vor- 
ausgeset:5t daß nicht der Ausfall anderer Prüfungen dem 
entgegensteht — als geeignet erscheinen zum Schalterdienst, 
kaufmanri, Diener, Boten, Friseur, Photograph, Kellner, 
Schauspieler, Tapezierer, Schlechte Leistungen sind nicht 
hinderlich für den Präzisionsarbeiter, für den Garten- und 
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Landarbeiter, müssen dagegen unbedingt ausschließen die 
Wahl folgender Berufe: Bierbrauer, Brenner, Destillateure, 
Koch, Konditor, Chauffeur, Trambahnführer, Eisenbahn- 
dienst, Flieger, Drogist, Apotheker, Chemiker, Buchbinder, 
Müller. 

Als nicht sehr brauchbar muß man dagegen vom Stand- 
punkt des Tayloristen aus den von E. Hylla ausgearbeiteten 
„Entwurf eines Fragebogens für berufspsychologische Be- 
obachtungen in der Schule** bezeichnen, da er sich eben viel 
zu sehr mit den physiologischen Eignungseigenschaften für 
die einzelnen Berufe, befaßt, obwohl die Methoden bei aller 
Sinnfälligkeit recht* scharfsinnig ausgedacht sind. Nur ein 
Beispiel sei daraus erwähnt. Der Telephonist braucht 
danach folgende vier wichtigen Eigenschaften: 

1. Er muß undeutlich Gesprochenes richtfg erkennen und 
deuten können. — Prüfung: Wie reagiert der Schüler, 
wenn ihm hilfsbereite Mitschüler vorsagen. 

2. Er muß einmal Gehörtes kurze Zeit darauf wörtlich 
reproduzieren können. — Prüfung: Verhalten des 
Schülers beim Diktatschreiben. 

3. Er muß auf verschiedene Eindrücke hin rasch ver- 
schiedene, und zwar jedesmal die richtige vorgeschrie- 
bene Bewegung folgen lassen. — Prüfung: Verhalten des 
Schülers bei gewissen Turnspielen, wie Barlauf, und bei 
den sogenannten Aufmerksamkeitsübungen im Turnen. 

4. Er muß (beim Stöpseln) größere Armbewegungen von 
vorgeschriebener Größe sicher ausführen und richtig 
bemessen können. — Prüfung: Verhalten des Schülers 
bei gewissen Freiübungen. 

Die Experimente sind der Wirklichkeit recht gut an- 
gepaßt. Aber man überlege einmal: Ein Prüfling erhält 
bei der Prüfung die Note 4 (ungenügend), ein anderer die 
Note 3 (genügend). Nun üben aber beide und schon nach 
drei Tagen übertrifft der „Ungenügende" den Dreiertele- 
phonisten, weil er erstens.ein besserer „Lerner" ist und zweitens 
weil sich der andere durch vorzeitige Übung des (unreifen) 
Ohres und Gehirnes eine „unheilbare und wachsende Ober- 
flächlichkeit" zugezogen hat. In der Schule hätte er näm- 

Winter, Taylorismus. 15 
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lieh für dieses „Fach" früher unbedingt eine 1, später eine 2, 
heute nur eine 3 erhalten; in naher Zukunft wird er wahr- 
scheinlich nur eine 4 oder 5 erhalten; er ist unfähig geworden, 
die Disziplin ging verloren. Solche Fehlgriffe erscheinen 
bei einer psychotechnischen Eignungsprüfung unmöglich. 
Bei einer solchen hätte sich die Prüfung vielleicht auf 
„Reaktion bei beliebiger allgemeiner Einwirkung auf das 
Unterbewußtsein bei eifriger geistiger Haupttätigkeit" er- 
streckt, wäre trotz allgemeinerem Charakter der Prüfung 
doch gründlicher gewesen und hätte gleichzeitig die Eignung 
(für diese Einzeleigenschaft [ja nicht Leistungsfähig- 
keit!]) zum Schauspieler (zwecks " Soufflieren), zum 
Schalter- oder Kassenbeamten (am Schalter, vor dem 
sprechende Leute drängen, also negativ!), zum Straßen- 
bahnführer (der sich ebenfalls [im Falle der Gefahr] 
nicht durch Nachbargespräche beeinflussen läßt) usw. usw. 
ergeben; immer vorausgesetzt, daß der Prüfling auch die 
übrigen notwendigen Eigenschaften der betreffenden Berufe 
besäße. Das heißt, auch hier sei gesagt, daß dies eine sub- 
jektive Meinung ist, die psychologische Analyse der Berufe 
und das psych otechnische Laboratoriums-Eignungsprüfungs- 
experiment müßten erst die Richtigkeit der Einzelheiten 
ergeben, wenn man den neuen Vorschlag beachten wollte. 
Immer aber würde man durch das allgemeine Experiment 
dem Berufsuchenden einige Hinweise auf höhere oder ge- 
ringere „ähnliche" Berufe geben können. — 

Dann aber, rrme Lehrerschaft, die du schließlich mit dem 
neuen Zensurbuche beglückt würdest, in dem du vielleicht 
drei- bis viertausend „Fächer" ausfüllen darfst, nachdem du 
dich mit der Prüfung der Schüler und der Tatsache abge- 
funden hast, d^ß der Tag nur 24 Stunden hat, von denen 
jedoch eigentlich mindestens acht Stunden der persönlichen 
Erholung und acht Stunden der Ruhe gewidmet sein sollen. 
Es ist so billig und so unsinnig, der Schule immer neue 
„Betätigungsfelder" zu eröffnen. Die Lehrerschaft wird 
und muß es ablehnen, immer noch mejjx und mehr zu „ackern", 
sie hat genügend nach altem und neuem (tayloristischem) 
Lehrplan zu tun. 

Wie töricht und unpraktisch solche „praktischen" Ex- 
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perimente aber in Wirklichkeit sind, namentlich wenn sie auch 
noch durch fachähnliche Versuche ergänzt werden, erkennt 
man erst, wenn man die Prüfung für Telephonistinnen durch 
Münsterberg dagegen hält, in der in ganz anderer, groß- 
zügiger Weise die notwendigen seelischen Eigenschaften 
durch gewissermaßen extraktierte-Versuche erforscht werden, 



Nicht unerwähnt darf jedoch hier die zumindest eigen- 
artige Stellung der neuen deutschen Volksregierung sowohl 
zur Frage der Eignungsprüfungen wie zum gesamten Taylo- 
rismus bleiben; 

Die leitenden „Männer aus dem Volke" sind nämlich von 
einer geradezu rührenden Hilflosigkeit und Unsicherheit in 
dieser Beziehung und ermangeln aber auch jeglicher Initiative. 
Sieht man von den früher veröffentlichten Äußerungen der 
beiden Arbeitsminister Bauer und Hei dt ab, die eigentlich 
nur ein Stück Tuch vom grünen Tisch mit etwas Sozialrot 
geschmacklos gebatikt, darstellen, so findet man in jenen 
entscheidenden Ämtern ein bedenkliches, oft geradezu er- 
schreckendes Herum tasten und Experimentieren. Während 
die frühere Regierung in solchen Fällen bewußt die Fachleute 
irgendeines Gebietes zusammenberief und ihnen die Klärung, 
Prüfung und Lösung einer Frage bis dicht vor die Entschei- 
dung übertrug, hängt die neue Regierung von den früheren 
Beamten, die teils ohne innere Befriedigung, teils mit mehr 
oder minder versteckter passiver Resistenz arbeiten, und die 
sich an den neuen Kollegen reiben, die neuen Vorgesetzten 
aber wenig hochachten, vollständig ab. 

Da nun diese Leiter weder eine physio- noch psycho- 
technische Eignungsprüfung für Regierungsposten hinter sich 
haben, so handeln sie nur sinnfällig und üblich, und miß- 
trauen dem „Auchnichtfachmann", falten aber prompt auf 
titulierte Vorbildung und auch auf warenhausähnliche Auf- 
machung herein. Genau wie bei der Organisation der Propa- 
ganda für die berühmt-berüchtigte Sparprämien-Anleihe 
werden auch auf dem Gebiete der Propaganda der Arbeits- 
reform Unsummen aufgewendet. Dagegen wird ah verkehrter 

15* 
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Stelle gespart. Während man z. B. für einen gänzlich un- 
geeigneten Propagandaftlm für die technische Not- 
hilfe eine große Subvention auswarf, sind für die volks- 
tümliche Propaganda für das Taylorsystem angeblich 
keine Mittel vorhanden. Der Nothilfefilm, „Heinzelmänn- 
chen", der übrigens eine Provokation der Arbeiter sonders- 
gleichen darstellt, weil er die Nothelfer als Helden, die Strei- 
kenden als Verbrecher bezeichnet, führte naturgemäß zu einer 
vielseitigen Boykottierung der Kinos, in denen der Fiün 
gezeigt wurde, durch die Arbeiter, zu einer Ablehnung der 
eventuellen weiteren Films der Regierung durch die ge- 
schädigten Kinobesitzer und in Leipzig gar zu einem Bomben- 
attentat auf den Leiter der technischen Nothijfe, den Stabs- 
ingenieur Schwarz. 

Solche Folgen entstehen, wenn man die Propaganda 
Volks-, klassen- und landfremden Personen über- 
trägt. 



V;TeiL 

Die sogenannten Schattenseiten des 

Taylorismus. 

1. Die angeblicfieri Schäden. 

Wir haben in den vorstehenden Kapiteln gesehen, daß 
die bisher angezogenen gegnerischen Anschauungen und 
Annahmen unrichtig waren, einmal weil sie sich in der Haupt- 
sache gegen den Pseudotaylorismus richteten, zweitens aber 
weil, sie den wirklichen Taylorismus nicht in seinen letzten 
Konsequenzen betrachteten. Alle die Einwände, daß der 
Taylorismus die Arbeiter schärfer ausbeute, daß er sie me- 
chanisiere, sie einseitig, krank, siech oder gar irrsinnig mache, 
fallen in sich zusammen, wenn man sich davon überzeugt 
hat, daß ein richtiger Taylorismus dies alles weder erstrebt 
noch unbewußt nach sich zieht. Es tritt weder eine Ver- 
ödung noch eine Entseelung der Arbeit, weder eine Ent- 
wertung der Arbeiter noch eine größere Abhängigkeit der- 
selben vom Arbeitgeber ein. 

Dagegen erscheint • ein anderer Einwand, der bisher so 
gut wie gar nicht erwähnt wurde, beachtlich, der nämlich, 
daß durch die gesteigerte Produktion des einzelnen, wie sie 
ja der Taylorismus erstrebt, eine große Anzahl Arbeits- 
kräfte überflüssig wird, daß also durch die Einführung 
des Systems ein Emporschnellen der Arbeitslosen- 
ziff er,bewirkt würde. Und in der Tat erscheint das Rechen- 
exempei sehr einfach, daß, wenn ein Arbeiter das Vierfache 
seiner bisherigen Produktion leistet, drei seiner Kollegen 
arbeitslos werden und es erscheint nicht minder einfach aus- 
zurechnen, daß dadurch die schon jetzt erschreckend hohe 
Arbeitslosenziffer auf das Dreifache steigen muß. Was 
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eröffnet sich jedoch dadurch für eine schreckliche Perspek- 
tive! 

Aber, hat man denn nicht schon einmal mit solchen ganz 
gleichen furchtbaren Aussichten gerechnet, hat man nicht 
schon früher einmal den Untergang des gesamten Arbeiter- 
standes prophezeit, damals nämlich, als das Maschinen- 
zeitalter begann? Haben nicht die Arbeiter die ersten 
Maschinen einfach zertrümmert, weil sie ihnen angeblich die 
Arbeit und damit das Brot nahmen? 

Und was hat das Maschinenzeitalter vor allen Dingen 
mit sich gebracht? Eine Verbilligung aller Produkte, eine 
größere Konsumption und damit eine stärkere Beschäftigung 
der Arbeiter und weiter eine Befriedigung neuer, früher ganz 
unbekannter Bedürfnisse, und zwar aller Volksgenossen. 

Man kann nun allerdings nicht behaupten, daß diese 
Steigerung der Bedürfnisse und ihre (im Frieden) so ver- 
hältnismäßig leichte Befriedigung gerade ein Segen für die 
Völker gewesen ist, im Gegenteil, es ist zu einer starken Ver- 
schwendung, Völlerei, Demoralisation und Entsittlichung 
gekommen, volkswirtschaftlich aber hat die Produktions- 
steigerung in Jeder Form noch immer zu einem wirtschaft- 
lichen Aufschwünge geführt, während in denjenigen „Be- 
trieben", in denen keine Produktionssteigerung eingeführt 
wurde oder eingeführt werden konnte, ein Stillstand oder 
gar ein Rückgang zu verzeichnen war (Heimindustrie, Land- 
wirtschaft usw.). 

Wenn also durch die Produktionssteigerung, die der Tay- 
lorismus mit sich bringt, einmal neue Arbeitslose entstünden, 
so würden sie andererseits sofort wieder gebraucht, weil 
durch die Verbilligung der Produkte zu gleicher Zeit der 
Umsatz und damit die Nachfrage und damit wieder die 
Unternehmungslust steigt. Mit der vergrößerten Unter- 
nehmungslust vermehrt sich aber auch sofort die Zahl der 
verdienenden (und durch den Taylorismus sehr gut ver- 
dienenden) und konsumierenden Arbeiter; gleichzeitig steigert 
sich aber durch umfangreichere Unternehmung die Produktion 
von neuem, wiederum verringern sich die Preise und somit ist 
eine neue „Schraube ohne Ende" in Bewegung gesetzt, die 
jedoch nach oben drängt, also im Gegensatz zu jener steht, 
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die heute durch erhöhte Löhne, erhöhte Preise,-erhöhte Löhne, 
erhöhte Preise die Wirtschaft rapid nach unten zwingt. 

Betrachten wir allerdings den Gang jener neuen Schraube 
ohne Ende etwas genauer, so taucht ganz in der Ferne 
eine neue, und zwar eine anscheinend wirklich große Ge- 
fahr auf. Wie nämlich, wenn einstmals durch die bis an 
die Grenze des Möglichen "gesteigerten Leistungen die not- 
wendige Produktion überschritten wird? Tritt dann 
nicht eine recht gefähriiche Überproduktion ein, die ihrer- 
seits wiederum zu einer Entwertung der Produkte, zu einer 
gelähmten Unternehmungslust, zur Oberfüllung des Arbeits- 
marktes und damit zu einer Entwertung der Arbeiter — also 
zu einer Bestätigung der Marxschen Verelendungstheorie — 
führen wird? 

Dieser Perspektive kann *man sich allerdings kaum ver- 
schließen und man müßte eigentlich einsehen, daß eine solche 
Beeinflussung des Wirtschaftsprozesses, wie sie die Ein- 
führung des Taylorismus bedeutet, diesen Verelendungs- 
prozeß noch beschleunigt, wie angeblich oder wirklich auch 
die Maschinenarbeit diesen Prozeß beschleunigt hat. Aber 
diese Rechnung ist doch an zwei Voraussetzungen gebunden, 
die jetzt nicht mehr vorhanden sind; erstens an die völlig 
ungehemmte Produktions- und Preispolitik des Unternehmer- 
tums und zweitens an die nahezu schrankenlose wirtschaft- 
liche Beherrschung der Arbeiterklasse durch die Arbeitgeber. 

Die erste Voraussetzung ist nicht mehr vorhanden, weil 
die Kriegsfolgen, wie die demokratische Regierungsform noch 
Jahrzehnte hindurch eine irgendwie gebundene Planwirt- 
schaft, eine gewisse staatliche Beeinflussung der Produktion 
und der Preise bedingen, die zweite Voraussetzung ist des- 
halb erloschen, weil die Stellung der Arbeiterschaft eine ganz 
andere geworden ist als früher und weil andererseits die 
Arbeitgeber eingesehen haben, daß es nicht richtig ist, mit 
den Arbeitern im dauernden Kriegszustande zu leben. Aber 
auch die Arbeiter werden, wenn die Kriegs- und Revolutions- 
psychose aus ihren Seelen und Köpfen gewichen ist und sie 
erkannt haben, daß die Zeit zur Verwirklichung utopistischer 
Ziele mindestens jetzt noch nicht gekommen ist, einsehen, 
daß eine friedliche, wenn auch nicht etwa „gemütliche** 
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Arbeitsgemeinschaft zwischen Unternehmerund Arbeiter sehr 
wohl praktische und wertvolle Fortschritte in der Lösung 
der sozialen Frage schaffen kann. 

Interessant ist dabei, daß während radikale Fuhrer der 
Kommunisten und Unabhängigen den Taylorismus im „kapi- 
talistischen Staate'' grundsätzlich ablehnen, schon jetzt 
andere Führer derselben Parteien ihn anerkennen wollen 
und angeben, „daß bei der Arbeiterschaft ein volles Ver- 
ständnisfürrationelle Auswahl-, Ausbildungs- und Pro- 
dukt ionsmethoden bestünde, daß die Arbeiterschaft aber 
unbedingt Garantien gegen jeden einseitigen Mißbrauch 
dieser Methoden, wie er manchmal in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika vorgekommen sei, fordern müßte" — wie 
dies in einer Aussprache am 20 i September 1919 dargelegt 
wurde, die der „Ausschuß für wirtschaftliche Fertigung*' 
veranstaltet hatte und an der neben Führern der S. P. D. und 
der U. S. P. auch solche der Räteorganisation teilnahmen. 

Dieser verständlichen Forderung fiach Garantien für die 
Arbeiterschaft muß aber nua auch das größte Wohlwollen und 
Verständnis entgegengebracht werden. Es muß dafür ge- 
sorgt werden, daß die Arbeiter bei dem erzielten höheren 
Gewinn nicht nur nicht leer ausgehen, sondern daß sie auch 
Sicherheiten haben, daß ihnen im einzelnen wie in der Ge- 
samtheit kein Schaden durch die Einführung des Taylor- 
systems erwächst. Es dürfen von den jetzigen Arbeitern 
weder solche entlassen werden,, die nur PensumarbeLter 
sind, es darf ihnen weder der Verzicht auf die wissenschaft- 
lich als notwendig festjgestellten Pausen noch die Über- 
schreitung der Höchstleistung irgendwie zugemutet — kurz, 
es darf ihnen ebea nicht der Pseudotaylorismus, sondern 
nur der wirkliche Taylorismus gebracht werden. 

Dann aber ist es ja eigentlich müßig, sich schon jetzt 
mit den möglichen Entwicklungsformen der veränderten 
Wirtschaft zu beschäftigen; einmal läßt sich die natürliche 
Entwicklung, die zurzeit unbedingt zur Taylorisierung 
drängt, ^och nicht hemmen (und es ist gerade vom Ar- 
beiterstandpunkt aus viel besser, die Einführung 
des Taylorsystems planmäßig zu organisieren, als 
ihrer wilden Einführung Tor und Tür geöffnet sein zu lassen). 
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dann aber liegt es im Interesse des gesamten deutschen 
Volkes, die Folgen des verlorenen Krieges so schnell als 
möglich zu beseitigen. Dies ist aber nur möglich dufch ver- 
mehrte Arbeit, durch gesteigerte Produktion, durch Schaf- 
fung von Werten. 

Wirkungslos verhallen jedoch alle Aufrufe, alle Be- 
lehrungen und Beschwörungen, wenn es an praktischer 
Organisation mangelt; nicht Worte, sondern Taten müssen 
den wichtigsten Faktoren 'des Wirtschaftslebens, den Ar- 
beitern, die eigentlich die Arbeitgeber oder besser Arbeit- 
gebenden sind, die demokratische, ehrliche Zusammenarbeit 
garantieren, zum Vorteile aller. Eine spätere Überproduk- 
tion könnte leicht durch eine weitere Verkürzung der Arbeits- 
zeit ausgeglichen werden. 

Deshalb von vornherein: Alle Mann an die ehrliche Or- 
ganisierung der tayloristischen Planwirtschaft und an die 
Verhütung von Schäden für den einzelnen Kontrahenten. 
Erst dann wird die deutsche Arbeiterschaft einsehen, daß 
sie zurzeit mehr von der Verständigung als von der aben- 
teuerlichen bolschewistischen TBankerottpolitik bzw. von der 
Diktatur des Proletariats profitieren kann. Es ist eine falsche 
Anschauung, daß wohl die Arbeiter ohne Unternehmer, 
nicht aber die Unternehmer ohne Arbeiter existieren können ; 
nein; ein Stand ist von dem anderen abhängig und es ist nur 
darauf zu achten, daß dabei gleiches Recht für alle gelte. 

Und die verständigen Arbeiter haben diese Erkenntnis 
schon Jahrzehnte und empfinden trotz der zeitweiligen Stö- 
rung ihrer Stimmung durch die Revolutionspsychose, daß> 
ihre alten Hymnen, die Marseillaise von Jakob Audorf und 
der Sozialistenmasch, durchaus das rechte Wollen zum Aus- 
druck bringen: 

Den Feind, den wir am tiefsten hassen, 
Der uns umlagert schwarz und dicht, 
Das ist der Unverstand der Massen, 
Den nur des Geistes Schwert durchbricht. 
Ist erst dies Bollwerk überstiegen, 
Wer will uns dann noch widerstehn? 
Dann werden bald auf allen Höhn 
Der wahren Freiheit Banner fliegen. 
Nicht zählen wir den Feind usw. 
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Das freie Wahlrecht ist das Zeichen, 
In dem wir siegen, nun wohlan. 
Nicht predigen wir Haß den Reichen. 
Nur gleiches Recht für jedermann. 
Die Lieb' soll uns zusammenketten. 
Wir strecken aus die Bruderhand, 
Aus geistiger Schmach das Vaterland, 
Das Volk vom Elend zu erretten. . 
Nicht zählen wir den Feind usiw. 

Und auch im „Sozialisten-Marsch'* von C. Gramm 
heißt es sehr verständig: 

Nicht mit dem Rüstzeug der Barbaren, 

Mit Fiint' und Speer nicht kämpfen wir. 

Es führt zum Sieg der Freiheit Scharen 

Des Geistes Schwert, des Rechts Panier, 

Daß Friede waltet, Wohlstand blüht, 

Daß Freud' und Hoffnung hell durchglüht 

Der Arbeit Heim, der Arbeit Leben. 

Das ist das Ziel, das wir erstreben, usw. 

Freilich scheint die große Menge der Arbeiterschaft diese 
Worte für eine Zeitlang vergessen und sich mehr an 
Georg Herweghs Lied „Bef und arbeif" gehalten zu 
haben, in dem die berühmte Strophe vorkommt: 

Mann der Arbeit, aufgewacht !v 
Und erkenne deine Macht! 
Alje Räder steheti still. 
Wenn dein starker Arm es will! 

Trotzdem ist schon heute eine große Anzahl Berufsgruppen 
zu der Erkenntnis gekommen, daß nicht ,, Friede waltet, 
Wohlstand blüht", wenn man das Heil des ganzen Volkes 
nur in der Anwendung der Macht des starken Armes dahin- 
gehend sieht, daß alle Räder still stehen, sondern im 
Gegenteil, daß nur dann „Freud* und. Hoffnung der Arbeit 
Heim, der Arbeit Leben hell durchglühn", wenn der starke 
Arm alle Räder, und zwar möglichst andauernd in Be- 
wegung hält. Und von dieser Erkenntnis bis zu jener, daß 
die Räder nicht nur blind und wild darauflos schnurren 
dürfen, sondern „richtig", im entsprechenden Rhythmus, 
unter Ausschaltung aller unproduktiven und unnützen Kraft- 
aufwendungen, kurz, nur nach den Grundsätzen der wissen- 
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schaftlichen Betriebs- und Arbeitsweise, arbeiten müssen, 
ist es kein allzu großer Schritt. 

Bereiten wir ihn alle, alle weiter vor! 

2. Taylorismus und Frauenfrage. 

Es ist wahrscheinlich, daß durch die Einführung des Tay- 
lorismus eine weit schnellere Gesundung des Wirtschafts- 
lebens sich vollzieht, als man zu hoffen wagt und es wäre 
deshalb auch nicht ausgeschlossen, daß dadurch die im vori- 
gen Kapitel geschilderte Überproduktion mit allen ihren ge- 
fährlichen Nebenerscheinungen reichlich früh auftritt. Aber 
auch dies wäre in einem demokratischen Staate leicht in 
eine ungefährliche Erscheinung umzuwandeln. Es dürfte sich 
nämlich dadurch die Möglichkeit ergeben, die lange ver- 
suchte Lösung der Frauenfrage zu finden. 

Bekanntlich handelt es sich dabei um die Frage, wie 
man die aus dem Mißverhältnis der geborenen und lebenden 
Knaben gegenüber den Mädchen „übrigbleibenden" Frauen 
wirtschaftlich versorgt, da eine Versorgung aller weiblichen 
Personen durch die Ehe nicht möglich ist. Man streitet sich 
darüber, ob erst das Unternehmertum die weiblichen Arbeiter 
als billige Hilfskräfte heranzog, oder ob zuerst die Weiblich- 
keit für den Fall, daß sie (zum Teil) ledig bleiben könnte, 
sich in die verschiedenen Berufe drängte, odep drittens, ob 
die soziale Not die Männer, Frauen und Kinder des Arbeiter- 
standes zur beruflichen Arbeit zwang. Mag dem sein, wie 
es wolle, die Tatsache besteht, daß die weiblichen Arbeiter 
in sehr viele Berufe eingedrungen sind und den männlichen 
Kollegen fühlbare, weil meist billigere Konkurrenz gemacht 
haben. Diese Konkurrenz führte jedoch weniger zu der 
berühmt-berüchtigten Steigerung der Arbeitslosenziffer, weil 
die weiblichen Arbeiter qualitativ durchschnittlich doch 
nicht an die Höhe der männHchen heranreichen, wohl aber 
zu einer Unterbietung in der Lohnfrage und damit zu 
der daraus resultierenden Überproduktion. Diese gefährliche 
Erscheinung hätte nun der Arbeiterbewegung eine ganz be- 
stimmte Richtung bzw. bestimmte Ziele geben können, die 
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nämlich, daß die Frauenarbeit so bald als möglich aufgehoben, 
d. h. verhütet, nicht etwa bekämpft hätte werden müssen. 

Statt dessen finden wir eine ganz und gar entartete 
,, Frauenbewegung**. Mit der immer weiter um sich 
greifenden Frauenarbeit der arbeitenden Klassen entwickelte 
sich nämlich das Bedürfnis, diesen gleichverpflichteten 
Frauen und Mädchen auch die gleichen Rechte einzu- 
räumen, damit auch sie dem öffentlich-rechtlichen Leben ihre 
Forderungen nnd Ziele vorlegen bzw. diese erkämpfen konnten. 
Also: allen arbeitenden weiblichen Individuen die gleichen 
politischen Rechte wie den Männern, d. h. eine Unter- 
scheidung zwischen arbeitenden und nicht arbeitenden Frauen. 

Dieser Standpunkt wäre ja nun an sich nicht ganz un- 
gerechtfertigt. Da aber viele weiblichen Arbeiter (und An- 
gestellte natürlich) später nicht mehr beruflich tätig waren, 
so hätte dann eine neue Unterscheidung zwischen den weib- 
lichen Volksgenossen eintreten müssen, die sich durch- 
schnittlich in Verheiratete und Unverheiratete oder besser in 
Versorgte und Unversorgte dargestellt hätte. Dadurch wäre 
aber beim allgemeinen Walilrecht eine völlig veränderte 
Machtstelking der arbeitenden Klassen gegen die reicheren 
entstanden, da die zahlreichen Arbeiter ihrer Stimmenzahl 
auch noch die zahlreichen Arbeiterinnenstimmen hätte zu- 
fügen können. 

Nun hat die Revolution in Deutschland allen Frauen 
(und Mädchen) vom 20. Lebensjahre an die politische Gleich- 
berechtigung, d. h. das aktive und passive Wahlrecht zu 
allen öffentlichen Korporationen gebracht;, unzweifelhaft 
in der Anerkennung der Frauen- und Mutterpflichten als der 
höchsten, der männlichen Ernährungs- bzw. Arbeitspflicht 
gleichwertige Pflichten. Trotz dieser allgemeinen Konzession 
an die Stürmer und Dränger des gleichen Rechts für alle 
Menschen fehlt es nicht an Stimmen, die äu% moralischen 
wie praktischen -^Gründen Gegner der politischen Gleich- 
berechtigung, der Frauen sind und, obwohl sie die Masse 
der entstandenen Frauenstimmen sehr gern als Ausgleich- 
gewicht hinnehmen, doch erklären, daß die- Frauen nicht 
voll befähigt sind, ihren öffentlichen Verpflichtungen 
nachzukommen. Wohl könne man ihnen das aktive 
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Wahlrecht (das Recht, zu wählen) geben, nicht aber soll- 
ten sie ohne weiteres das passive Wahlrecht (das Recht, 
gewählt zu werden) haben, da eine wirkliche, gesunde Frau 
infolge ihrer Körperkönstitution wie in ihrer Eigenart als. 
„werdende Mutter" entweder das Wohl ihrer Wähler oder 
das Wohl ihres werdenden Kindes vernachlässigen muß. 
Frauen aber, die nicht Mutter werden können oder wollen, 
können durchschnittlich weit weniger „mütterlich*' empfinden, 
als mancher verheiratete Mann an Verständnis dafür auf- 
bringt; und um die Sicherstellung der „Mütterlichkeit" im 
Staate usw. handelt es sich ja doch meist bei der Wahl einer 
Frau für die öffentlichen Korporationen. Zwar können^ 
Witwen und ehemalige Mütter Frauen- und Mutterinteressen 
sehr gut vertreten, wie- auch junge Mädchen Junge-Mäd- 
chen-Interessen vertreten könnten; da aber in der Praxis 
nicht diese Voraussetzung, sondern meist das Rednertalent 
entscheidet, so fühlt sich mancher Mann durch die Listen- 
wahl, durch die immer einige weibliche Abgeordnete gewählt 
werden, benachteiligt. 

Ähnlich liegt es bei der Frage nach der Gleichberechti- 
gung, der weibHchen Staatsbürger zur Erlangung bisher 
männlicher Berufe und Ämter. 

Es klingt zwar ganz richtig. Wenn man sagt, ein Weib kann, 
ein Amt oder einen Beruf ebensogut ausfüllen wie ein Mann; 
aber ist denn dies das Wichtigste? Ist der Hauptberuf des 
Weibes nicht der, Frau und Mutter zu sein? Ist es nicht 
vielmehr bedauerlich, daß soundso viele Tausend Frauen 
und Mädchen beruflich tätig sein müssen, statt sich als^ 
Frau und Mutter und als Lernende für diesen hohen Natur- 
beruf restlos betätigen zu können? Solte man sich nicht 
lieber bemühen, Mittel und Wege zu finden, die Frauenarbeit 
zu verhüten, statt ihr noch weitere und — verlockendere 
Wege zu öffnen? Soll man den Männern immer noch mehr 
Konkurrenten schaffen? 

Freilich gibt es in jedem Lande (außer in Bulgarien) 
mehr Frauen als Männer; es können nicht alle Mädchen ge- 
heiratet werden, und es ist selbstverständlich, daß diese 
übrigbleibenden „versorgt" werden müssen; aber da gerade 
die infolge ihrer frühzeitigen Versorgung durch einen „Beruf" 
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oft anziehender erscheinenden Mädchen geheiratet werden, 
so ist es eine illusorische Maßnahme, durch die Frauenarbeit 
Stellen für die „Übrigbleibenden" zu schaffen. Wohl sind 
manche Berufe (wie der der Mädchenschullehrerin und der 
der Frauenärztin) durchaus für weibliche Personen geeigneter 
als für den Mann, aber auch diese Frauen sollten zunächst 
für den Beruf als Frau und Mutter in Frage kommen. Wollte 
man alle Mädchen „für den Fall*', daß sie nicht geheiratet 
werden, für irgendeinen Beruf vorbilden, dann würde zu- 
nächst weiter eine starke Konkurrenz für den Mann groß- 
gezogen und diesem der Kampf ums Dasein für sich und 
seine Familie erschwert, und mancher würde dann erst recht 
nicht heiraten, wodurch noch mehr Mädchen ehelos blieben, 
und zweitens würde die Vorbildung zur Frau und Mutter 
vernachlässigt, dadurch ebenfalls manchem Manne das Hei- 
raten verleidet und durch das unverständige (ungelernte) 
Wirtschaften solcher Frauen die wirtschaftliche Lage mancher 
Familie gefährdet. 1907 (dem letzten statistischen Berichts- 
jahre) standen 7 161 563 unverheiratete Männer 6643395 un- 
verheirateten weiblichen Personen gegenüber, nämlich: 

Ledig, verwitwet und geschieden: ' 



im Alter von männlich 


^ — — 

weiblich 


16-30 Jahren 5 957 '59 
30-50 ,. 1204404 


5 048 908 
1 504 487 


zusammen 7 161 563 


6 643 395 



Also hätten wiederum 518 168 Männer mehr heiraten 
können, wenn sie eine auskömmliche Existenz gehabt und 
gute Frauen bekommen hätten. Viele hatten auch schon 
geheiratet, denn von den anfangs verwitwet und geschieden 
gewesenen Männern sind nur noch 164 515 als unver- 
heiratet gemeldet, während von den verwitweten und ge- 
schiedenen Frauen 543 296 eines neuen Freiers harren. Ob 
diesen „verschmähten" Frauen nun nicht doch z.T. der 
stillschweigende Ruf vorausgegangen ist, daß sie etwa im 
Hausfrauenberuf als „Unterpensuraleistende" anzusprechen 
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sind? Trotz dieser großen Zahl sind alle Frauen insgesamt 
den Männern an Zahl nur um 26 pro Tausend (1026 gegen 
1000) überlegen gewesen. 

Wollte aber eine verheiratete Frau ihren Beruf oder ihr 
Amt gar weiterführen (soweit dies praktisch überhaupt mög-~ 
lieh ist; man denke sich eine Lehrerin oder eine Ärztin oder 
eine Reichstagsabgeordnete in guter Hoffnung), dann wäre 
es ein Doppelverdienst in dieser Familie zuungunsten ^ines 
andern Familienvaters. 

Da sollte denn nun neben die soziale Besserstellung aller 
Arbeiter (also einschl. der freien Berufe und der Angestellten) 
eine allgemeine, staatliche Vorbildung der Mäd- 
chen für ihren natürlichen Beruf erstrebt werden. 

Hier könnte der demokratische Staat einsetzen und 
einerseits zur Verhütung der Überproduktion, andererseits 
zur Verhütung eines gewissen Notstandes der unverheirateten 
weiblichen Mitbürger Ersprießliches leisten. 

Wie wäre es dabei mit folgendem Vorschlag? 

1. Aufhebung der Heim-, Kinder- und Frauen- 
arbeit! 

Die beiden ersten Forderungen lassen sich von Gesetzes 
wegen leicht erfüllen und (wegen der allgemeinen Hebung der 
sozialen Lage) moralisch verantworten. 

Anders die dritte Forderung. 

Wenn es nämlich den Eltern unter verbesserten Ver- 
hältnissen möglich ist, gut für ihre schulpflichtigen Kinder 
zu sorgen, so ist es den meisten bei weitem noch nicht möglich, 
die Mädchen bis zu ihrer Verheiratung zu erhalten. Ebenso 
wird es allen Männern möglich sein, ihre Frauen standes- 
gemäß zu ernähren und zu erhalten. Was aber wird mit den 
unverheiratet bldbenden Mädchen, Witwen und Geschie- 
denen, die weder Eltern, Verwandte noch eigenes Vermögen 
haben? 

2. Die ledigen weiblichen Mitbürger werden — soziali- 
siert! Das heißt natürlich nicht, daß sie Gemeingut der 
männlichen Volksgenossen werden, sondern daß ihre in 
ihnen schlummernde künftige Mutterschaft, also das Höchste 
und Heiligste im weiblichen Menschen, vom Staate in ethi- 
scher Weise in Verwahrung oder Verwaltung genommen wird. 
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Es soll ihm gelten, die Trägerinnen jenes künftigen hohen Be- 
rufes im Staats- und Volksinteresse zu hegen und zu pflegen. 
Er soll sie erhalten, d. h. ihnen Unterhalt gewähren, damit sie 
sich voa der Schule ab. sorglos und mit allen Fasern ihrer 
Seele der Ausbildung für den Frauen- und Mutterberuf wid- 
men können. Staatliche Schulen und Lehranstalten haben 
diese Ausbildung zu übernehmen. 

Freilich kostet dies Geld. 

Die Arbeitgeber haben sich allerdings schon jetzt daran 
gewöhnt, ihre weiblichen Arbeiter schon fast genau so hoch 
bezahlen zu müssen, wie ihre männlichen> sie werden die 
Qualitätsarbeit der letzteren der „Gelegenheitsarbeit" der 
ersteren bald genug Vorziehen, wenn die Entlohnung erst 
einmal ganz gleich geworden ist. 

Und die Frauen sind ja weder für körperliche ßerufs- 
noch für Geistesarbeit vollwertig. Ihre Konstitution' schafft 
ständig am Aufbau neuer Menschen und gebietet ganz andere 
Ruhe- und Erholungspausen als die männliche. Entartende 
weibliche Individuen zählen dabei nicht; ihre Behandlung 
ist nicht Sache der Psychologen und Volkswirtschaftler, 
sondera der Psychiater. — 

Wie wunderbar ließe sich übrigens die Erziehung der 
Mädchen zur Hausfrau ausbauen: Körperpflege, Pädagogik 
(in Kindergärten), Kochen (in Schulen und Speiseartstalten), 
Krankenpflege (in Krankenhäusern und in Arbeiterheimen), 
Nähen, Flicken usw. (in ähnlichen Institutionen), sexuelle Auf- 
klärung (außerhalb der Kinos!) und vieles andere mehr. 

Und was würde mit den trotzdem übrig bleibenden Mäd- 
'.chenamd den Witfrauen? Sie könnten als Lehrerinnen, 
Pflegerinnen und bei besonderef^eigung zu bestimmten 
weiblichen Berufen als Berufskrankenpflegerinnen, Hebammen 
oder als Aufseherinnen aller Art ein Einkommen beziehen, 
^enn sie nicht etwa der Staat alle einfach weiter un^;e.rhält 
oder ihnen eine gute Rente bietet. Übrigens wird die Zahl 
der Übrigbleibenden weitaus überschätzit. 

Dem Staat kostet freilich die Erhaltung der ledigen 
Mädchen und Frauen ein Bedeutendes. Aber spart ef nicht 
Versicherungsgelder, wenn er gesunde Frauen, gesunde Kii)der 
— ein gesundes Volk erzieht? K?nn man bei Wirtschaft- 
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lieber Höhe und verhüteter gewerblicher Überproduktion 
nicht höhere Steuern eintreiben, die für solche Zwecke Ver- 
wendung finden? Ist eine solche Stützung und Stärkung 
der Mutterschaft nicht eine weit bessere und moralischere, 
als wenn man z. B. die Kinderzahl prämiiert oder a priori 
auch die uneheliche Mutterschaft der ehelichen gleichstellt? 

Zugegeben, daß unter den bisherigen schlechten sozialen 
Verhältnissen die außereheliche Mutterschaft begreiflich 
erschien, da es vielen jungen Menschen unmöglich war, eine 
Ehe einzugehen, aber moralisch können solche Beispiele nie 
genannt werden, namentlich wenn das Ehehindernis der 
sozialen Not wegfällt. 

Statt dessen hat sich aus den Gleichberechtigungsbestre- 
bungen ein neues Idol entwickelt: die freie Liebe! Welche 
unnatürliche Natürlichkeit! Männer und Frauen sollen be- 
rechtigt sein, die Folgen einer „Eheirrung" so mir nichts dir 
nichts von sich abwälzen können. Ja, wenn die „Wahl" nur 
nicht gar so häufig die Folge plötzlicher, ungezügelter Triebe 
wäre! Wenn man sich nur ein wenig mehr mit der wirklichen 
Wahl beschäftigen wollte. So aber folgt man nur allzu häufig 
den mit allen Mitteln der „Kultur" aufgestachelten Begier- 
den und Trieben und hat sich so weit von dem Sexual- 
instinkt seiner naturwissenschaftlichen Vorfahren entfernt, 
daß man unabhängig von dem wichtigsten Naturtrieb der 
„periodischen geschlechtlichen Liebe", fast jederzeit in die 
„Wahl" eintreten kann, wenngleich die Natur dem weiblichen 
Körper noch immer gewisse Schranken auferlegt. Wirklich, 
der Mensch, „ein bißchen besser würd' er leben, hätt' Gott 
ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben. Er nennt's 
Vernunft und braucht's allein — um tierischer als jedes Tier 
zu sein" — "er hält die Perioden der übrigen Lebewesen 
nicht ein. 

Also auch" sittlicher könnte die Menschheit werden, wenn 
sich der Staat und alle Volksgenossen die Propagierung des 
Taylorismus mit seinen notwendigen und brauchbaren Kon- 
sequenzen angelegen sein ließen. 

In Wirklichkeit steht aber die Frauenfrage noch weit 
günstiger. In der Statistik zeigt sich nämlich, daß die Zahl 
der weiblichen Einwohner die der männlichen nur um 26 

Winter, Taylorismus. l6 
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pro Tausend überwiegt (es ist sogar eine Besserung in den 
Jahren zu verzeichnen: 1882 42 pro Tausend, 1895 37 pro 
Tausend, 1910 26 pro Tausend). Sieht man aber gar die 
Ziffern genauer an, so findet man folgendes: 



Im Alter von 


Männlich 


WeibHch 


20—25 Jahren 
25—30 M 
30-40 n 


2654736 
2467146 
4220293 


2642344 
2 445 124 
4 213 857 



Also im heiratsfähigen Alter überwiegt der Mann! 
Erst im Alter von 40 bis 50 Jahren überwiegt infolge größerer 
Sterblichkeit des Mannes in diesem Alter die Frau; es stehen 
dann 3 177 104 Männern 3 263 413 Frauen g^enüber. Im 
allgemeinen überwiegen die „Männer" in den Jahren 1 — 14, 
20—40 und 70 und darüber, die Frauen dagegen in den 
Jahren 14—20 und 40—70 und da auch nur (wegen des Ab 
Zuges des männlichen Übersdiusses in den übrigen Jahren) 
um 26 pro Tausend. Wenn aber die wissenschaftliche Arbeits- 
weise an Stelle der „Mordarbeit" tritt, dann dürfte aucb die 
Sterbücihkeit der Männer im Alter von 40—70 Jahren zurück- 
gehen und die letzten übersdiießenden Frauen „verschlingen". 

Es steht also verhältnismäßig günstig, ^»ennschon die 
Kriegsverluste an Männern die Zahlen etwas verschobai 
haben. 

Und nun bedenke man noch einmal, wie außerordentlich 
glücklich die Wirtschaft eines Volkes beeinflußt würde, 
wenn man einmal dem Manne die Konkurrenz durch die 
Frau nähme und andererseits durch die sittliche, moralische 
und praktische Erziehung der Mädchen tüchtige Hausfrauen 
und gesunde Mütter geschaffen würden. 
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Ausblick. 

Läßt man noch einmal alle die entwickelten Gedanken 
und Prinzipien des Taylorismus und der verwandten und 
rechtverstandenen dazu an sich vorüberziehen, dann kann 
man sich doch wahrlich nicht der Erkenntnis verschließen, 
daß es nicht nur wünschenswert, sondern direkt notwendig 
ist, dieses „amerikanische" und doch so internationale Ar- 
beitssystem bzw. die wissenschaftliche Betriebsführung und 
Arbeitsausführung bei uns einzuführen. 

Weder der Arbeitnehmer noch die Arbeitgeber werden 
sich dagegen stemmen und das ganze Volk wird bei der 
Neugeburt freudig Pate stehen. Könnte es denn aber auch 
anders sein, wo es so sicher sein muß, daß wir nur dadurch 
wieder in die Höhe kommen, die Folgen des verlorenen 
Krieges abkürzen, ja, daß wir wieder reich werden können. 

Und wir können das alles um so leichter erreichen, als 
ja Amerika, der angeblich stärkste Beherrscher des Welten- 
marktes und der Weltmacht, diese Steigerung der Produktion 
bis ans äußerste Ende der Möglichkeit bereits seit fünfzehn 
bis zwanzig ^^Jahren besitzt und eben dadurch seine "Stärke 
und Macht erlangte. Wir aber mit unserem prächtigen, die 
Welt von jeher ins Staunen versetzenden Organisations- 
talent, stehen noch vor der Einführung dieser Steigerung. 
Wie schnell werden wir erst wachsen und gedeihen, wenn 
wir mit Lust und Liebe, mit Erkenntnis und Eifer an seine 
Einführung gehen? Wie bald können und werden wir unsere 
frühere Höhe und eine noch viel höhere Stellung erreichen; 
hat doch z. B. die Kohlenförderung schon Ende 1919 
ihre alte Höhe erreicht — trotz und alledem. Und um wie 
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vieles leichter werden wir das alles erreichen, wenn wir 
— wohl oder übel — die Riesenlasten des Militarismus nicht 
mehr zu tragen haben — kurz, wir waren und werden sein : 
""Deutschland in der Welt voran. 

Freilich werden viele Volksgenossen umlernen müssen, 
werden sich davon tiberzeugen müssen, daß nur die Arbeit, 
und zwar nur die gesteigerte Produktion, diesen Gesundungs- 
prozeß bewirkt, ja viele von ihnen werden sich erst einmal 
klar werden müssen, wie furchtbar krank die deutsche Volks- 
wirtschaft ist, daß es wirklich nicht genügt, die Wunden mit 
gedrucktem T^isendmarkschein-Heftpflaster zu bekleben, 
daß nur mit Eigenproduktion die Not. zu lindern ist, daß es 
aber andererseits notwendig ist, mit eisernem Besen alle die 
land- und volksfremden, wie auch die heimiscfien Schieber 
und wucherischen Händler auszukehren, die uns mit aus- 
ländischen Luxusartikeln potemkinsche Dörfer vorspiegeln 
und uns zum Leichtsinn und zur Verschwendung verleiten 
wollen. Diesen vaterlandsverräterischen Individuen, die 
sich in alle Parteien schleichen und überall hetzen und 
schüren, da sie nur vom Chaos profitieren, muß das Hand- 
werk gelegt werden, und wenn jetzt auch kein Landgraf 
mehr hart werden kann, so muß es das ganze deutsche Volk 
werden und das recht bald! 



Druck von August Pries in Leipzig. 
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PSYCHOLOGIE 

Monatssdhrift 

für die gesamte angewandte Psychologie, für 
Berufsberatung und industrielle Psychotechnik 

Herausgeber; 

Dr. W. Moede — Dr. C. Piorkowski 

Privatdozent und Leiter des La« Leiter der Einriditungen zur Psydiolo» 

boratoriums für industrielle gisdien Berufsberatung beim Berufsamt 

Psycfaotedinik an der Tedinischen d. Stadt Berlin u. Psydiotedinisdier Beirat 

Hodisdiule Charlottenburg d.DeutsdienGasgIühIicht<Auer«> A.^G. 

Preis des vollständigen Jahrgangs Mark 25.'- 



Was die Kritik sagt: 

Etwas ganz Neuartiges liegt vor uns: Die erste Monatsschrift, die 
für alle praktisch tätigen Kreise das gesamte Gebiet der angewandten 
oder praktischen Seelenkunde behandelt. In der heutigen Zeit kommt 
es vor allem darauf an, den Wertmenschen überall an die Spitze zu 
stellen: in der Werkschule, in der der Lehrling heranwächst, im Be- 
triebe, in dem Arbeiter und Meister schaffen, im Konstruktionssaal, in 
dem die Maschine erdacht und gebrauchsreif gemacht wird, im Zimmer 
der Betriebsleitung, in der alle Fäden zusammenlaufen und straff und 
nie verwirrt gespannt gehalten werden müssen. Mehr denn je heißt es 
heute, den geeigneten Menschen finden und ihn an den richtigen Platz 
stellen. So behandelt nuu die „Praktische Psychologie" vor allem Wirt- 
schaftspsychologie (Deutsche Metall-Indus trie-Zeitung.) 

Der Berufsberater, der die Jugend richtig beurteilen, der 

Großindustrielle, der nach Vorgehen Taylors seine Arbeiter rationell 



VERLAG VON S. H I R Z E L IN LEIPZIG 



einreihen will, jeder, der sich über die eigene oder eine fremde Psyche 
ein zutreffendes Bild machen oder sich auch nur rein wissenschaftlich 
mit der modernen Seelenlehre beschäftigen möchte — sie alle werden 
ohne Zweifel aus dem Werke dieser beiden Praktiker Nutzen ziehen.. . , ., 

(Nachrichten für Industrie und Handel.) 

Die praktische Psychologie oder Psychotechnik wird für 

das gesamte praktische Leben eine 'außerordentlich große und ständig 

steigende Bedeutung gewinnen; es ist deshalb zu begrüßen 

(Frankfurter Zeitung.) 



Aus dem Inhalt der Hefte 1—5; 

Betriebswisseaschaft und Psychoteolinik. Von Prof. Dr.-Ing. 
G. Schlesinger. 

Die psychotechnische Eignungsprüfung des industriellen 
Iiehrlings. Von Privatdozent Dr. Moede. Mit 27 Abbildungen 
und 3 Tabellen. 

Die rationelle Ausbildung des Fahrpersonals für Straßen- 
bahnen auf psychotechniseher Grundlage. Von K. A. T r a m m , 
Betriebsingenieur, Leiter der Fahrschule und psychotechnischen 
Prüfungsstelle der Großen Berliner Straßenbahn. Mit 9 Abbildungen. 

Über eine Angestelltenprüfüng bei der Auerlicht- Gesell- 
schaft. Von Dr. Curt Piorkowski. 

Durch Erfüllung welcher Sonderaufgaben können die Frauen- 
berufs-Beratungsstellen bei der Lösung von Berufeeig- 
nungsproblemen mitwirken? Von Josephine Levy-Ra- 
thenau. 

Die Arbeitseignung von Farbigen und Wandervölkern. Von 
Dr. Fritz Giese. 

Die psychotechnische Prüfung des Gleichgewichtssinns bei 
Fliegern. Von Ingenieur Guido Seiffert. Mit 3 Abbildungen 
und 3 Tabellen. 

Störungen des Gedächtnisses und der Aufinerksamkeit. Von 
Geh. 'Sanitätsrat Dr. Albert Moll. 

Stimmgebung und Körperhaltung. Von Dr. Rob. Werner 
Schulte. Mit 10 Abbildungen. 

Wirkungssteigerung im Baubetrieb auf psychotechniseher 
Grundlage.' Von Architekt Dr.-Ing. Alfred Wiener. 




Kurzes Lehrbuch der 
Arbeits^ und Gewerbehygiene 

Von 

Dr. K. B. Lehmann 

Geh. Hofrat, Vorstand des Hyglen. Instituts Wflrzburg 

Mit 89 Abbildungen • M. 36.-, geb. M. 42.— 

Im Betriebsrätegesetz wird dem Betriebsrat die Aufgabe zugewiesen, 
auf die Bekämpfung der Unfall- und Gesundheitsverfahren zu achten. 
Die Betriebsräte haben sich daher ebenso wie die Betriebsinhaber und 
Betriebsleiter mit den Grundzügen der Gewerbehygiene bekannt zu 
machen. Ihnen gibt mit dem vorliegenden Buche der seit einem 
Menschenalter auf dem Gebiete der Gewerbehygiene erfolgreich tätige 
Verfasser ein knappes, aber sehr inhaltreiches und übersichtliches 
Werk in die Hand, das allen denen, die sich mit der Gesundheit und 
dem Wohlergehen der Arbeiter in irgendeiner Richtung zu beschäftigen 
haben, ein zuverlässiger Führer und eine Fundgrube der Belehrung ist. 
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